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				Prolog

				Die Nacht war warm und sternenklar. Über dem Dachfirst stand der Große Wagen. Ein voller Mond hing tief am Himmel, tauchte den Garten in silbriges Licht und ließ die Zaunlatten bizarre Schatten ins Gras werfen. Taufeucht streifte es ihre Knöchel. Weit entfernt begann ein Hund zu bellen. Sein Kläffen hallte durch den Ort und erstarb kurz darauf wieder. Die Kirchturmuhr schlug dreimal mit hellem Klang. Viertel vor vier. Bald würde es hell werden. Sie musste sich beeilen.

				Hastig schob sie die Schubkarre über die holprige Wiese. Der Spaten, der quer über den Griffen lag, schlug rumpelnd gegen das Blech. Erschrocken blieb sie stehen, lauschte. Als nirgends Licht anging und alles ruhig blieb, atmete sie durch, schob die Karre weiter, bis sie die Grube erreichte, setzte die Last ab und streckte den Rücken.

				Hier, in diesem Teil des Gartens, roch es nach Himbeeren und den süßen Walderdbeeren, die sie so gerne aß. Ihr zarter Duft ließ sie ein wenig entspannen, nahm ihr für einen Moment etwas von der Last, die sie niederdrückte.

				Warum tat sie das?

				Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Stirn. Ihr blieb keine Wahl. Es gab zwar verschiedene Arten der Liebe, aber jede von ihnen war stärker als Vernunft.

				Sie straffte die Schultern, beobachtete das blonde Haar, das über den Rand der Schubkarre hing und nun im leichten Wind wehte, der den kommenden Tag ankündigte. Diese Bewegung erweckte für einen kurzen Moment den Eindruck von Leben. Doch das Mädchen war tot. Kalkweiß schimmerte sein Gesicht im Mondlicht, starrten Augen wie grüne Smaragde ins Firmament. Etwas Überraschtes spiegelte sich im erstorbenen Blick, als könnte das Mädchen nicht glauben, was geschehen war.

				Dieser Unschuldsblick machte sie wütend. Ein Miststück war sie gewesen. Ein Biest. Die Wut verlieh ihr Kraft und Entschlossenheit. Mit einem Ruck hob sie die Leiche hoch, schwankte mit der Last zur Grube und ließ sie fallen. Dumpf schlug der Körper unten auf. Einen Augenblick dachte sie daran, ein Gebet zu sprechen, ließ es dann aber bleiben. Noch immer zornig griff sie nach dem Spaten.

				Sie arbeitete, bis ihr Atem keuchend ging, bis die Wut ausgeschwitzt war und ihr der Schweiß übers Gesicht und als feuchtes Rinnsal zwischen den Brüsten hinablief.

				Als sie ihr Werk vollendet hatte, war die Haut an den Handflächen aufgerissen und blutig. Mit den Füßen trat sie die Erde fest und blickte auf. Ein heller Schimmer zeichnete sich am Horizont ab, kündigte einen strahlend schönen Sommertag an. Zuerst trug sie den Spaten zurück und räumte dann die Schubkarre auf. Bevor sie ging, warf sie einen letzten Blick auf das Grab.

			

		

	
		
			
				1

				Lena saß auf dem nachtblauen Sitzsack in ihrem Zimmer und zoomte mit dem Camcorder das Poster heran, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Schwarzgrüner Wald mit leuchtendem Twilight-Schriftzug. Dahinter ergoss sich Sonnenlicht zwischen den Bäumen wie ein Wasserfall und beleuchtete zwei Figuren im Halbdunkel: Bella mit leicht geöffneten Lippen und über sie geneigt Edward Cullen alias Robert Pattinson.

				Eigentlich mochte Lena das Poster nicht besonders. Es lag an diesen küssenswerten Lippen und dem abschätzenden Blick, den Bella ihr zuwarf. Jedenfalls kam Lena das so vor. Als schien Bella das zu denken, was Jessica neulich ausgesprochen hatte. Diese Narbe ist voll eklig. Dich wird nie einer küssen. Lachend hatte sie sich bei Pat eingehakt und war mit ihr davongezogen.

				Glaubt doch, was ihr wollt, dachte Lena. Unwillkürlich ließ sie den Camcorder sinken und fuhr die Narbe mit dem Finger nach. Wie so häufig. Eine Wulst zog sich vom Kinn bis zur Unterlippe. Tom sagte, man sähe sie kaum noch. Klar, er war ihr Vater und fand seine Tochter natürlich schön.

				An den Unfall konnte sie sich kaum noch erinnern. Er war in der ersten Klasse passiert. Der Schulbus war ins Schleudern geraten und eine Böschung hinuntergestürzt. Dabei war Lena aus dem Fahrzeug geschleudert worden. Es gab tausend Sicherheitsvorschriften für Autos. Und Eltern, die ihre Kinder im falschen Kindersitz chauffierten oder nicht anschnallten, drohte ein Bußgeld. Aber für Schulbusse galt das alles nicht. Sie hatten nicht einmal Gurte. Ganz schön schizophren.

				Lena stand auf und betrachtete sich im Spiegel. Die Narbe war hell und leicht geschwungen. Sie fühlte sich schlimmer an, als sie aussah, hart und wulstig. Mit Make-up ließ sie sich einigermaßen kaschieren. Trotzdem hatte Jessica mit ihrer gehässigen Bemerkung voll ins Schwarze getroffen. Und nicht nur das – immer häufiger ertappte sich Lena in der letzten Zeit bei dem Gedanken, dass sich daran vielleicht nie etwas ändern würde. Sie würde ewig außen vor bleiben, viel zu ruhig, nachdenklich und ernst für die Jungs, die sie kannte.

				»Quatsch«, sagte sie laut und schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse.

				Vielleicht lag es ja an der Narbe, dass sie so war, wie sie war: eine Beobachterin, eine, die nicht gerne im Mittelpunkt stand, sondern lieber am Rand. Die sich zu schnell zurückzog, nicht kämpfte und zu allem Überfluss auch noch hoffnungslos harmoniesüchtig war. Ganz anders als ihre beste Freundin Maike. Die ging keiner Konfrontation aus dem Weg, weder mit ihren Eltern noch mit den Lehrern. Ganz egal, wie dick die Luft danach war. Es gab Tage, da wünschte Lena sich, wie Maike zu sein.

				Sie wandte sich vom Spiegel ab. Dabei fiel ihr Blick auf den Bikini, der auf dem Bett lag. Tiefblau wie das Meer. Eine Farbe, die super zu ihren blonden Haaren und den grünen Augen passte. Augen wie Smaragde. Wenigstens etwas war schön an ihr.

				Den Bikini hatte sie auf Sizilien tragen wollen, beim Sonnenbaden am Pool. Wochenlang hatte Lena sich auf diesen Urlaub gefreut. Aber Steffi, ihre Mutter, hatte die Reise kurzerhand storniert. »Tut mir leid, aber ein solcher Luxusurlaub ist in diesem Jahr einfach nicht drin«, hatte sie gesagt, geseufzt und dabei die Lippen aufeinandergepresst. »Wir können froh sein, wenn wir über die Runden kommen.« Lena hatte ihre Enttäuschung nur mühsam verbergen können. Ihr Vater sollte sich nicht noch mieser fühlen, er stand in letzter Zeit in Steffis Augen sowieso schon oft genug da wie ein Versager. Dabei war es nicht Toms Schuld, dass er den Job verloren hatte.

				Lena ließ sich wieder in den Sitzsack fallen. Ferien daheim in Stuttgart! Wie langweilig das werden würde! Jedenfalls solange Maike Sprachferien in Cornwall machte. Einzig Lenas kleiner Bruder Lukas freute sich über den abgesagten Urlaub. Er durfte stattdessen für drei Wochen mit den Pfadfindern ins Zeltlager ins Altmühltal. Burgen, Höhlen und Lagerfeuer fand er klasse.

				Zu allem Überfluss hatte Steffi auch noch ab morgen Urlaub und schmiedete sicher bereits Pläne für gemeinsame Unternehmungen. Museumsbesuche, Fahrradtouren, Mutter-Tochter-Gespräche. Aber das konnte sie vergessen! Wenn Lena schon die Ferien daheim verbringen musste, würde sie das auf ihre Weise tun.

				»In zehn Minuten gibt es Abendessen«, rief Tom aus der Küche. Ist kaum zu überriechen, dachte Lena. Knoblauchdunst zog durchs Haus. »Deckst du bitte den Tisch?«

				Sie griff ganz automatisch nach dem Camcorder und lief nach unten. Filmen war ihr Hobby, seit sie die Kamera vor ziemlich genau drei Jahren zum dreizehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Inzwischen hatte sie einen eigenen Laptop mit Schnittprogramm und produzierte kleine Filme. Es gab einen über Sandrine, eine Austauschschülerin, die ein halbes Jahr in Lenas Klasse gegangen war, in einem anderen quatschte Maike den Frust über die Scheidung ihrer Eltern in Lenas hypnotisches Auge. Danach hatte sie sich besser gefühlt.

				Für die Sommerferien hatte Lena sich vorgenommen, eine längere Dokumentation zu drehen. Jetzt, wo der Traumurlaub auf Sizilien gestrichen war, fehlte ihr nur noch das passende Thema.

				Tom stand am Herd und rührte in einem Topf mit Soße, während in einem anderen Spaghetti kochten. Der Knoblauchgeruch verschlug Lena fast den Atem. Sie hob den Camcorder, schaltete ihn ein, schwenkte auf den geflochtenen Knoblauchstrang neben dem Schneidebrett und dann zu Tom. »He, Tom, wie viel Knoblauch hast du da denn reingetan? Den halben Zopf?«

				Er lächelte in die Kamera. Der Zweitagebart stand ihm gut, genau wie die lässige Jeans und das Leinenhemd. Seit er arbeitslos war, sah er viel besser aus, fand Lena. Als glatt rasierter Businesstyp hatte er immer seltsam fremd und verkleidet gewirkt. »Zwei Knollen, wie es im Rezept steht«, sagte er nun.

				»Kochst du heute transsilvanisch? Mit diesem Rezept hältst du uns garantiert jeden Vampir vom Leib.« Lena fokussierte den Topf, in dem die Soße köchelte.

				»Ich dachte, moderne Vampire leben nicht in Transsilvanien, sondern in den USA, in Forks, um genauer zu sein, und mit Knoblauch wären sie längst nicht mehr zu schrecken.« Tom grinste, dann schmeckte er schlürfend die Soße ab und runzelte die Stirn.

				Lena schüttelte den Kopf. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, ihm von Twilight vorzuschwärmen! »Mit dieser Soße vertreibst du jedes Wesen, egal ob menschlich, tierisch, pflanzlich oder vampirisch und ganz sicher Steffi.« Das Kochbuch lag neben dem Herd. Lena legte den Camcorder beiseite und warf einen Blick hinein. »Zwei Zehen, steht da. Zehen! Nicht Knollen.«

				Mit einem Löffel fischte sie den Knoblauch heraus und probierte dann. Die Soße schmeckte trotz dieses Rettungsversuchs abartig knofelig.

				»Vielleicht sollten wir sie mit einer Dose Tomaten verdünnen und mit Gewürzen den Knofelgeschmack überdecken«, schlug Tom vor und griff nach dem Gläschen mit Chili.

				»Genialer Plan.«

				Tom war eben weder Koch noch Hausmann. Er war Industrie-Designer und entwarf normalerweise Flaschen, Tiegel und Döschen für die Kosmetikindustrie. Während der Wirtschaftskrise hatte er seine Arbeit verloren und danach keine neue Stelle mehr gefunden. Seither war das Geld knapp. Das Haus musste abbezahlt werden und Steffis Halbtagsstelle bei der Volkshochschule reichte nicht aus, das entstandene Haushaltsloch zu stopfen. Auch nicht, seit sie vor einigen Monaten auf eine Ganztagsstelle hatte wechseln können. Steffi war über die Veränderung alles andere als glücklich. Und auch Tom tat sich schwer in seiner neuen Rolle als Hausmann und Erzieher. Auch wenn Lena fand, dass ihr Vater das mit der Erziehung prima hinbekam. Er ließ ihr und Lukas mehr Freiheiten als Steffi, die sich ständig sorgte und tausend Sachen verbot, die andere Eltern erlaubt hätten. Bei Lukas war das ja in Ordnung. Er war erst acht. Aber sie war vor einem Monat sechzehn geworden, höchste Zeit, dass Steffi zu glucken aufhörte.

				Als diese fünf Minuten später heimkam, roch es köstlich. Der Knoblauchduft in der Wohnung war verschwunden, die Soße so gut wie gerettet und der Tisch gedeckt.

				»Hallo, meine Lieben.« Steffi gab Tom einen Kuss auf die Wange. »Hmm, das riecht lecker. Ich habe einen Mordshunger.« Sie ließ sich auf ihren Stuhl am Fenster fallen. »Ist Lukas nicht da?«

				Tom drehte sich um. »Er ist bei Bastian und wird gleich kommen. Um sechs gibt es Essen. Das weiß er.«

				»Doch nicht bei Sebastian Schweiger?« Steffis Stimme bekam einen schrillen Unterton, den Lena nur zu gut kannte. In ihm materialisierte sich die Angst ihrer Mutter, Bastis Verhalten könnte auf Lukas abfärben. Bastian Schweiger war das jüngste von fünf Kindern einer Familie, die Steffi gerne als »abgehängtes Prekariat« bezeichnete.

				»Ich weiß nicht, was du gegen Bastian hast«, erwiderte Tom. »Er ist ein netter Junge und es schadet Lukas nicht zu sehen, dass es Familien gibt, denen es weitaus schlechter geht als uns. Wir jammern schließlich auf hohem Niveau.«

				Lena sah, wie ihre Mutter sich eine Entgegnung verkniff, und war darüber froh. Eine Mahlzeit ohne Streit und Reibereien war selten geworden.

				Die Spaghetti waren fertig. Tom goss sie ab und stellte die Schüsseln mit Nudeln und Soße auf den Tisch. Steffi sah auf die Uhr. »Wahrscheinlich hat die S-Bahn Verspätung, sonst müsste Lukas doch längst hier sein.«

				»Ich habe ihm erlaubt, mit dem Rad zu fahren«, entgegnete Tom.

				»Mit dem Rad? Diese Strecke? Bist du wahnsinnig?«

				Okay, dachte Lena, Spaghetti transsilvanisch an Erziehungsstreit. Lecker! Sie zog den MP3-Player aus der Hosentasche, stöpselte sich die Ohren zu, schaltete Mando Diao auf volle Lautstärke und schaufelte eine Portion Nudeln auf ihren Teller, als Tom plötzlich neben sie trat und ihr einen der Kopfhörer aus dem Ohr zog. »So geht es nicht, junge Dame.«

				»Aha. Und weshalb nicht?«

				»Das weißt du.«

				»Jaja. Die guten Manieren. Und was ist mit euch? Meinst du, es macht mir Spaß, euch ständig beim Streiten zuzuhören?«

				»Natürlich nicht.« Tom wischte sich mit der Hand über die Augen. Er wirkte müde. »Momentan ist das alles … etwas schwierig …« Plötzlich tat er Lena leid.

				»Wo nur Lukas bleibt?« Steffi stand auf und sah aus dem Fenster.

				Mit einem Blick auf die Uhr stellte Lena fest, dass es drei Minuten nach sechs war. Kein Grund, einen Panikanfall zu bekommen. Im selben Moment hörte sie die Haustür schlagen und Steffi aufatmen. Lukas war da und stürmte in die Küche. »Boah, ey! Voll krass! Bastis Papa hat sich mit ’nem Assi geschlägert und der hat die Bullen gerufen.«

				Steffi warf Tom einen alles sagenden Blick zu.

				Eine Ader trat an seiner Schläfe hervor, die Lippen wurden schmal. Doch er schluckte, sehr zu Lenas Erleichterung, seinen Ärger hinunter. Während sich alle die Teller füllten, klärte Tom Lukas über den Wert der deutschen Sprache auf und wie wichtig es war, sie zu beherrschen.

				Die Soße war höllenscharf geworden. Auf Lenas Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. Steffi, die gerne scharf aß, fand Toms Kreation dagegen superlecker. Wenigstens etwas hatte er heute also zu ihrer Zufriedenheit hingekriegt.

				Nach dem Essen checkte Lena ihre Mails. Eine war von Maike. Sie schrieb, die Sprachschule in Cornwall sei toll. Keiner interessiere sich dafür, was man in seiner Freizeit tat, und sie hätte schon jede Menge interessante neue Leute kennengelernt.

				Das Telefon im Wohnzimmer begann zu klingeln. Steffi nahm ein Bad und Tom war mit Lukas im Garten. Seufzend schob Lena den Stuhl zurück, ging hinunter und nahm das Gespräch an. »Lena Michaelis.«

				»Oh, hallo Lena. Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst. Es ist ja einige Jahre her. Tante Marie aus Altenbrunn.«

				Tante Marie? Ein vages Bild stieg in Lena auf. Eine dünne, alte Frau in kunterbunten Klamotten und mit schneeweißem Haar, das raspelkurz geschnitten war. Zwischen den nikotingefärbten Fingern eine Zigarette. Die Schwester von Steffis Mutter. »Omas Schwester. Doch, ich erinnere mich. Deine Katze hatte Junge, als wir das letzte Mal da waren. Die waren süß.« Wie lange war das her? Bestimmt acht Jahre. Ihr halbes Leben.

				»Kann ich Steffi sprechen?« Tante Marie klang besorgt. Etwas war passiert. Das spürte Lena instinktiv. »Sie ist in der Badewanne. Soll ich sie rausholen?«

				Einen Augenblick war es still, dann folgte ein Seufzer. »Ich fürchte, es muss sein. Es ist wichtig.«

				»Okay. Dauert zwei Minuten.« Lena legte den Hörer auf den Tisch und ging nach oben, um Steffi zu holen.

				In ihren Frotteebademantel gehüllt und mit nassen Haaren kam sie kurz darauf ins Wohnzimmer, sichtlich beunruhigt. Der angespannte Zug hatte sich um ihre Mundwinkel gelegt, der immer dann dort erschien, wenn Steffi sich Sorgen machte.

				»Tante Marie? Grüß dich.« Lena beobachtete ihre Mutter, die langsam auf das Sofa sank, während sie mit ihrer Tante sprach. »Einfach so? … Aber sie war doch immer so gesund. Oder hatte sie in den letzten Jahren … Nein … Das wusste ich nicht … Entschuldige … ich muss das erst … ich melde mich … natürlich.« Steffis Gesicht war so weiß geworden wie ihr Bademantel. Das Telefon fiel aufs Sofa. Voller Bestürzung bemerkte Lena, dass sie weinte.

				»Mama! Was ist denn?« Mit zwei Schritten war Lena bei ihr und setzte sich neben sie. »Ist was mit Oma?«

				Steffi schniefte und wischte Tränen weg. »Sie ist im Garten umgefallen. Einfach so. Beim Johannisbeerenpflücken. ›Herzinfarkt‹, hat der Notarzt gesagt. Sie … sie war sofort tot.«

				Lena starrte ihre Mutter an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war das erste Mal, dass jemand aus ihrer Familie starb. Und trotzdem löste diese Nachricht keine Welle der Trauer in ihr aus. Lena hatte keinerlei Beziehung zu ihrer Großmutter Karin gehabt. Seit Jahren hatte es keine Besuche und kaum Telefonate gegeben. Weshalb eigentlich? Und jetzt war sie also tot. Hilflos streichelte Lena Steffi über den Arm.

				Vor Urzeiten hatte Steffi sich mit ihren Eltern zerstritten und war danach nur noch selten nach Bayern gefahren. Zu Omas sechzigstem Geburtstag und dann zu Opas Beerdigung vor acht Jahren. Erinnerungen an diese hagere Frau mit dem verbitterten Zug um den Mund stiegen in Lena auf. Damals vor acht Jahren hatte sie ständig an Steffi herumgenörgelt und Lena hatte eine Ohrfeige kassiert, weil sie im Garten Himbeeren genascht hatte.

				Steffi stand auf, holte aus der Küchenschublade ein Päckchen Papiertaschentücher und schnäuzte sich. »Bist du so lieb und holst Tom rein?« Sie wies auf den Bademantel. Klar. Niemals würde sie so auf die Terrasse gehen.

				Kurz darauf saß die Familie Michaelis am Küchentisch. Tom legte seinen Arm um Steffi, Lukas sah ratlos in die Runde. Er hatte keine Erinnerungen an Oma. Lena starrte auf die Maserung der Kiefernholzplatte und wühlte in ihrem Gedächtnis. Geblümte Kittelschürze, blond gefärbte Dauerwelle, traurige Augen.

				Ein zerknülltes Papiertaschentuch verschwand in der Tasche des Bademantels. Steffi räusperte sich. »Ich werde mich wohl um die Beisetzung und die ganzen Formalitäten kümmern müssen. Das ist nicht Tante Maries Aufgabe, sondern meine … Wir sollten also packen und morgen möglichst früh fahren.«

				Lukas’ Kopf schnellte hoch. »Und was ist mit dem Zeltlager?«

				Steffi warf Tom einen Blick zu. »Tom, du hast doch nächste Woche einige Termine, da könntest du Lukas wieder mit nach Hause nehmen und ins Zeltlager bringen. Und Lena könnte bei mir in Altenbrunn bleiben. Vermutlich muss ich den Haushalt auflösen und wer weiß, was sonst noch alles zu erledigen ist. Ich könnte deine Hilfe sicher brauchen.« Fragend sah sie Lena an.

				Ein Stöhnen entwischte ihr. Urlaub auf dem Bauernhof. Das wurde ja immer besser! »Was soll ich denn in dem Kuhkaff? Kann ich nicht mit Tom und Lukas heimfahren?«

				»Du wärst mir eine große Unterstützung, Lena! Und außerdem ist das kein Kuhkaff. Andere fahren nach Altenbrunn, um dort Urlaub zu machen. Es gibt einen See, man kann wandern und …«

				»… und vermutlich am Nordic-Walking und der Seniorengymnastik teilnehmen. Na super!« Lena verdrehte die Augen. »Außerdem kenne ich da niemanden. Das wird ätzend langweilig.« Sie sandte einen Hilfe suchenden Blick an Tom, doch ausgerechnet er fiel ihr in den Rücken, hatte schon ganz vergessen, dass sie durch die Rettung der missglückten Spaghettisoße eigentlich noch etwas bei ihm guthatte. »Es ist dort wirklich nett. So wie ich dich kenne, wirst du schnell Anschluss finden«, sagte dieser Verräter. Doch Lena ließ nicht locker, bis Tom schließlich zugab, dass er eigentlich ganz froh über die Aussicht sei, mal ein paar Tage Urlaub von der Familie zu haben.

				Urlaub von der Familie? Von Steffi, das verstand Lena, aber auch von ihr? Seine Worte trafen sie. Wortlos stand sie auf, ging in ihr Zimmer und begann zu packen. Fünf Minuten später klopfte es. Als sie schwieg, kam Tom ohne Aufforderung herein und ignorierte den giftigen Blick, den sie ihm zuwarf.

				»So wie du das verstanden hast, habe ich es nicht gemeint«, sagte er. »Ich bin gerne mit euch zusammen. Ihr seid meine Familie. Aber seit einem Jahr mache ich an sieben Tagen in der Woche den Haushalt und den Garten. Früher hatte ich freie Wochenenden und Urlaub. Ich brauche einfach mal ein paar Tage für mich. Okay?«

				Er sah sie so bittend an, dass Lena ihm einfach nicht länger böse sein konnte. Und irgendwie verstand sie Tom ja auch. Steffi war in der letzten Zeit richtig faul geworden. Als sie noch den Haushalt gemacht hatte, hatte sie erwartet, dass Tom mithalf, den Müll rausbrachte, Getränke besorgte, mal eine Maschine Wäsche wusch. Und was tat sie heute an seiner Stelle? Nichts. Tom musste sich echt verarscht fühlen. Es reichte, wenn er mit Steffi Stress hatte. »Okay.« Sie nickte.

				Der Rest des Abends verging mit Packen. Tom bat die Nachbarn, die Blumen im Garten zu gießen und die Post hereinzuholen. Steffi weinte leise, während sie die Koffer füllte. Ob es ihr leidtat, dass sie sich nie mit Oma ausgesöhnt hatte? Weshalb hatte sie sich überhaupt derart mit ihren Eltern zerstritten?

				Als sie noch klein gewesen war, hatte Lena versucht, von Steffi den Grund für das Zerwürfnis zu erfahren, und war abgeblitzt. »Das verstehst du nicht. Dafür bist du zu klein«, hatte Steffis Antwort gelautet. Und dann war nie wieder darüber gesprochen worden. Irgendwie schien das Thema tabu zu sein und auch Lena konnte sich nicht erinnern, jemals einen ernsthaften Versuch unternommen zu haben, mehr Kontakt zu ihrer Großmutter aufzubauen. Sie war immer so kalt und abweisend gewesen. Und nun war es zu spät.
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				Während der Fahrt am nächsten Vormittag versuchte Lena, den Grund für den Streit zwischen Steffi und ihren Eltern in Erfahrung zu bringen. Kurz vor Augsburg unternahm sie den ersten Versuch. Doch Steffi wich aus und Tom, der fuhr, konzentrierte sich ganz auf den Verkehr und reagierte nicht auf ihre Frage.

				Sie umrundeten München und fuhren auf der A8 Richtung Salzburg weiter. Tom und Steffi unterhielten sich über die Traueranzeige für Oma, wie sie am besten zu formulieren sei und in welcher Zeitung sie erscheinen sollte. »Weiß Ulrike eigentlich schon Bescheid?«, wollte Tom wissen.

				Lena, die bis dahin vor sich hin gedöst hatte, wurde hellhörig. Welche Ulrike? Sie kannte niemanden, der so hieß.

				»Ich nehme an, Tante Marie wird sie angerufen oder ein Telegramm geschickt haben.«

				»Hat sie denn ihre Adresse?«

				Steffi zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?« Ihre Stimme klang gereizt. Tom schwieg und wandte seine Aufmerksamkeit wieder ganz der Straße zu.

				»Wer ist denn diese Ulrike?« Lena gähnte. Im Rückspiegel fing sie Toms Blick auf, der ihr verriet, dass sie soeben vermintes Terrain betreten hatte. Steffi drehte sich um. »Wer Ulrike ist? Das weißt du doch. Meine Schwester.«

				Bitte? Lena starrte ihre Mutter völlig überrascht an. Seit wann hatte sie eine Tante? Und warum reagierte Steffi so harsch auf eine harmlose Frage? »Also an Alzheimer leide ich noch nicht«, fuhr sie ihre Mutter an. »Du hast nie ein Wort über Ulrike verloren. Und ich wüsste auch nicht, dass Tante Ulrike mal zu Besuch bei uns war. Ich hab noch nie von ihr gehört! Und jetzt tust du so, als müsste ich natürlich von ihrer Existenz wissen. Wie ätzend ist das denn! Wahrscheinlich hast du dich mit ihr genauso zerkriegt wie mit Oma, stimmt’s?«

				Steffi massierte mit den Fingerspitzen die Nasenwurzel und schloss kurz die Augen. Erstaunlich, beinahe beunruhigend, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte. Tom gab Lena erneut über den Rückspiegel zu verstehen, dass sie jetzt besser den Mund hielt. »Ulrike lebt in Spanien«, erklärte er. »Sie hat den Kontakt zur Familie abgebrochen.« Besorgt sah er zu Steffi. »Ich rechne nicht damit, dass sie zur Beerdigung kommt. Zu der eures Vaters ist sie ja auch nicht gekommen.« Er löste eine Hand vom Lenkrad, griff nach Steffis Hand und drückte sie kurz. »Du musst das realistisch sehen.« Dann suchte er wieder Lenas Blick. »Mama hat dir sehr wohl von Ulrike erzählt. Das ist allerdings Jahre her. Du warst noch ziemlich klein. Vermutlich hast du es vergessen.« Und damit schien das Thema für ihn beendet zu sein. Lukas war in seinem Kindersitz eingeschlafen. Lena schwieg. Sie dachte nach. Aber sosehr sie sich bemühte, sie konnte sich an keine Tante mit dem Namen Ulrike erinnern. Was war geschehen, dass sowohl Steffi als auch ihre Schwester den Kontakt zur Familie abgebrochen hatten?

				Die Fahrt ging weiter Richtung Süden. Das Wetter war schön. Die Alpen rückten näher und die Landschaft wurde mit jedem Kilometer hügeliger. Zwanzig Minuten später verließ Tom die Autobahn und fuhr über die Landstraße weiter, durch Dörfer mit Zwiebelturmkirchen und Bauernhäusern, deren Balkone unter der Last von Geranien und Petunien zusammenzubrechen drohten. Kurvenreich wand sich die Straße bergauf, bis das Ortsschild Altenbrunn erschien. Linker Hand, zwischen Wiesen und Feldern und von einem Waldstück flankiert, entdeckte Lena einen tiefblauen See, in dem sich die Berge spiegelten. Superkitschiges Bild, dachte sie, vorausgesetzt, man fotografiert das.

				Am Ortsrand erstreckte sich ein kleines Gewerbegebiet mit einem Autohaus, einem Baumarkt und der Schreinerei Leitner. Der Name kam Lena bekannt vor. Tom fuhr die Hauptstraße entlang, die von Geschäften gesäumt war, darunter einer Eisdiele, dem Café Il Cappuccino und dem obligatorischen Gasthaus Zum Alten Wirt. Hinter dem Marktplatz mit Maibaum bog Tom links in ein enges Sträßchen ab. Auf dem Garagenvorplatz eines alten Hauses mit Rauputz und dunkler Holzverschalung blieb er stehen. Winzige Fenster, grüne Läden. Staketenzaun und überquellende Blumen- und Gemüsebeete. Omas Haus.

				Während Tom die Koffer auslud, zog Steffi das Handy aus der Tasche und rief Tante Marie an, die kurz darauf mit einem Schlüsselbund in der Hand erschien.

				Sie sah noch fast genauso aus, wie Lena sie in Erinnerung hatte. Nur etwas kleiner und faltiger war sie geworden. Sie trug knallorange Pumphosen, ein pinkfarbenes ärmelloses Top und auf dem Kopf eine Stoffkappe in Blumentopfform. Grasgrün, mit meerblauen Ornamenten und kleinen funkelnden Spiegeln bestickt. Darunter lugten weiße Haare hervor, die asymmetrisch geschnitten waren. Ihr Gesicht war zerknittert, die Augen wirkten gerötet und verquollen. Dass Tante Marie und Oma Schwestern waren, erschien Lena unvorstellbar. Oma mit ihrer Dauerwelle, dem strengen Blick und den geblümten Kleidern, die sie bevorzugt trug … getragen hatte, korrigierte Lena ihre Gedanken und plötzlich fühlte sie sich schrecklich. Weshalb hatte sie keine verweinten Augen? Weshalb trauerte sie nicht um ihre Oma?

				Nachdem das allgemeine Umarmen überstanden war, gab Tante Marie Steffi die Schlüssel und alle gingen ins Haus. Lena bezog das Gästezimmer im Erdgeschoss, gleich neben der Küche. Lukas wurde das Zimmer oben neben dem Schlafzimmer zugeteilt, in dem Steffi und Tom übernachten würden.

				»Räumt eure Sachen ein. Ich koche inzwischen Kaffee.« Tante Marie fuhr sich mit einem Tempo über die Augen und verschwand in der Küche.

				Lena warf ihre Reisetasche aufs Bett und musterte das Zimmer, das sie in den nächsten Wochen bewohnen würde. Sie zog den Camcorder hervor und begann zu filmen. »Mein Quartier für die nächste Zeit.« Ein langsamer Schwenk durch den Raum. »Eine Million Rosen auf der Tapete. »Sehr hübsch. Wie bei Dornröschen.« Sie zoomte die Gardinen heran. »Spitzenvorhänge.« Lena betonte jede Silbe und schwenkte weiter zum Bett. Dicke Matratzen, mehrere pralle Kissen übereinandergestapelt, zwei Daunendecken. »Falsches Märchen. Hier schläft die Prinzessin auf der Erbse. Und wo schlafe ich?«

				Ein miefiger Geruch hing im Zimmer. Lena legte den Camcorder weg, schob Vorhang und Gardinen beiseite und öffnete das Fenster, um Luft hereinzulassen. Im Nachbargarten funkelte ein Pool türkisblau, daneben stand ein Liegestuhl, in dem jemand lag. Und dieser jemand hatte – Lena hielt instinktiv die Luft an – eine verblüffende Ähnlichkeit mit Robert Pattinson alias Edward Cullen, dem Vampir aus der Twilight-Saga!

				Quatsch! Sie schüttelte den Kopf, starrte aber weiter wie hypnotisiert in den Nachbargarten. Vampire sonnten sich nicht und Robert Pattinson würde niemals in einem Kuhkaff Urlaub machen.

				Der Junge im Liegestuhl schien ihren Blick zu spüren, denn er hob den Kopf und klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte. Lächelnd stand er auf. Barfuß und nur mit Badeshorts bekleidet kam er zum Zaun, der die beiden Gärten voneinander trennte. Sein Körper war muskulös und sehnig. »Hallo Lena.«

				Hallo Lena? Woher kannte er sie? Sollte sie Hallo Edward antworten? Lena musste bei dem Gedanken grinsen. Vage erinnerte sie sich, wie sie bei Opas Beerdigung vor acht Jahren mit dem Nachbarsjungen gespielt hatte. Natürlich fiel ihr sein Name jetzt nicht mehr ein. Der Junge machte sie unsicher, aber das wollte sie sich auf keinen Fall anmerken lassen.

				Sie setzte sich auf das Fensterbrett, schwang die Beine auf die andere Seite und sprang auf den gekiesten Weg, der zwischen der Terrasse und Omas Gemüsegarten verlief.

				»Hi …«, sagte sie, während sie noch immer versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Irgendwas mit F. Fabio? Fabian? Sie wurde abgelenkt. Das Grübchen an seinem Kinn war einfach nur … wow! Und seine blaugrauen Augen … und erst diese Wuschelhaare.

				»Florian«, vollendete er ihren Satz und lächelte sie an. »Florian Leitner. Du erinnerst dich?«

				»Ja, klar.«

				»Das mit deiner Oma tut mir leid. Ich habe sie echt gemocht.«

				»Danke. Ich habe sie leider kaum gekannt.«

				Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. Unwillkürlich hob Lena die Hand und verdeckte die Narbe. Das war so ein dämlicher Automatismus, den sie nicht abstellen konnte.

				Mit einem sandigen Quietschen wurde die Tür zur Terrasse geöffnet. Tante Marie erschien mit einem Tablett und begann, den Tisch fürs Kaffeetrinken zu decken. Ihr folgte Steffi mit einem Kuchen.

				Lena ließ die Hand sinken. »Soll ich dir helfen?«, fragte sie Tante Marie pflichtschuldig, während Steffi die Kuchenplatte abstellte und sich die blonden Haare aus dem Gesicht strich. Sie sah gut aus für ihr Alter. Ein wenig wie Lynette Scavo aus Desperate Housewives. Schlank und sportlich, meistens lässig gekleidet. Tante Marie winkte ab. »Das ist nett von dir Lena, aber nicht nötig.«

				Steffi kam an den Zaun und begrüßte Florian. »Du bist groß geworden. Meine Güte! Wie die Zeit vergeht.«

				Im Haus der Leitners bewegte sich eine Gardine. Ein Gesicht erschien verschwommen hinter der Scheibe. War das Florians Oma? Lena erinnerte sich plötzlich, wie sie bei ihrem letzten Aufenthalt in Altenbrunn gemeinsam mit Florian die Luft aus deren Rad gelassen hatte. Einfach so aus Spaß. Dabei waren sie von ihr erwischt worden. Ehe Florian sich versah, hatte sie ihm zwei Ohrfeigen verpasst. »Sie ist eine Hexe«, hatte er damals ganz ernst erklärt.

				Nun blickte sie suchend in den Garten. Wie eine Hexe sah sie nicht aus. Eher wie Lenas Englischlehrerin. Kastanienbraun gefärbte Haare und eine randlose Brille. Der Vorhang glitt wieder zurück.

				Schon wieder starrte Florian auf die Narbe. War sie hier die Jahrmarktattraktion oder was? Abrupt wandte Lena sich ab, ging zu Tante Marie und half ihr nun doch dabei, den Tisch zu decken, während Steffi sich mit Florian unterhielt.

				In der Küche suchte Lena nach Papierservietten. Als sie damit zurück auf die Terrasse kam, stand ein Mann neben Florian. Er begrüßte Steffi und sprach ihr sein Beileid aus. War das Florians Vater? Er war attraktiv. Verdammt attraktiv sogar, jedenfalls für einen älteren Mann. Das Grübchen hat Florian von ihm, dachte Lena, während sie die Servietten neben die Teller legte und sich dann zu ihrer Mutter gesellte. Florian war gerade dabei, zwei Birnen von dem Baum zu pflücken, der gleich hinterm Zaun stand. Eine davon reichte er nun hinüber. »Magst du auch eine?« Lena nickte. Als sie die Birne entgegennahm, berührten sich ihre Hände für einen Moment. Ein knisterndes Kribbeln durchlief Lena. Irritiert biss sie in die Frucht. Sie war saftig und süß.

				Während sie aß, bemerkte sie, wie Florians Vater sie musterte. Sie sah auf und fing einen nachdenklichen Blick auf. Dann lächelte er. »Du bist also Lena. Erst dachte ich …« Er unterbrach sich. »Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt.« Seine Stimme war weich und ein wenig rau. Durch das dunkle Haar zogen sich einige graue Strähnen. Seine Augen wirkten warm und freundlich und doch spürte Lena dahinter eine unbestimmte Traurigkeit. Oder bildete sie sich das nur ein? Vermutlich. Jetzt fiel es ihr auf. Er hatte Ähnlichkeit mit Colonel Brandon aus dem Film Sinn und Sinnlichkeit. Zusammen mit Maike hatte Lena den Film bestimmt dreimal gesehen. Ein echter Schmachtfetzen. Unwillkürlich musste Lena lächeln. Florians Vater erwiderte dieses Lächeln. Und plötzlich strahlten seine Augen, die gerade noch so traurig ausgesehen hatten. Dann wandte er sich wieder Steffi zu, die ihn irgendwas gefragt hatte.

				Ist es eigentlich normal, dass ich heute alle Leute mit Filmfiguren vergleiche?, wunderte Lena sich über sich selbst.

				Geschrei riss sie aus ihren Gedanken. Es schallte durch den Garten. Eine alte Frau kam über den Rasen gelaufen. Erstaunlich schnell. Sie war groß und hager, das weiße Haar gelbstichig. »Sie ist ein Luder! Ein Miststück! Ein Biest!« Schimpfend eilte sie auf Florians Vater zu, verfolgt von einer pummeligen etwa Vierzigjährigen in knapper Jeans und Wallebluse. Florians Mutter, vermutete Lena.

				»Sie lässt mich nicht fahren! Josef, hörst du.« Die alte Frau hielt eine Handtasche umklammert und trug einen hellen Sommermantel, unter dem ein Nachthemd hervorblitzte. Die nackten Füße steckten in hellblauen Badeschlappen.

				»Wohin willst du denn fahren, Omi?« Florians Vater legte fürsorglich einen Arm um die Schultern der alten Frau.

				»Wohin ich fahren will?« Ihr Mund blieb offen stehen, ratlos sah sie in die Runde. »Will ich verreisen?«

				Etwas atemlos erreichte Florians Mutter die Gruppe. »Nach Konstantinopel. Wieder einmal. Ach, Benno!« Mit einer müden Geste strich sie sich die Haare aus der Stirn. »Ich dachte, sie macht Mittagsschlaf, bis mich die Anna von der Post angerufen hat. Omi wollte eine Fahrkarte für den Orientexpress kaufen.«

				Florian beugte sich zu Lena hinüber, die die Szene verwundert verfolgte. »Josef war Omis Mann, mein Uropa«, erklärte er leise. »Die beiden haben immer davon geträumt, einmal in ihrem Leben mit dem Orientexpress zu fahren, nur gemacht haben sie das nie.«

				Daraus wird vermutlich auch nichts mehr, dachte Lena. Florians Omi litt anscheinend an Alzheimer. Omi und Oma. Lena rechnete nach. Florians Uroma, seine Oma, also die Mutter seines Vaters, dann Florians Eltern und er. Vier Generationen unter einem Dach. Einfach war das sicher nicht.

				»Hallo Petra«, sagte Steffi an Florians Mutter gewandt. »Schön, dich wiederzusehen.« Im folgenden Gespräch wurde Lenas Vermutung bestätigt. Petra kümmerte sich um den Haushalt, betreute die Uroma und erledigte halbtags in der Schreinerei die Büroarbeit. »Eigentlich bräuchte mein Tag ein paar Stunden mehr«, meinte sie und versuchte, dabei zu lächeln, als habe sie einen Scherz gemacht. Aber das Lächeln verrutschte.

				Tante Marie rief zum Kaffeetrinken. Tom erschien mit Lukas auf der Terrasse. Die Leitners verabschiedeten sich. »Ihr bleibt doch sicher länger?«, fragte Florian.

				Lena nickte.

				»Hast du Lust, mal an den See mitzukommen?«

				»Klar. Warum nicht?« Er starrte zwar ständig auf die Narbe, aber trotzdem: Robert Pattinsons Double hatte sie gerade zum Baden eingeladen. Wahnsinn!

				»Okay. Super.« Er wandte sich ab und folgte seinen Eltern und der Uroma zum Haus.

				Steffi setzte sich. »Petra tut mir leid. Früher war sie so hübsch und nun sieht sie völlig abgearbeitet aus. Haushalt, Büroarbeit und dann noch die Uroma, die man anscheinend nicht alleine lassen kann. Mit ihr möchte ich nicht tauschen.«

				»Wer mag Kaffee?« Tante Marie füllte die Tassen und teilte Zwetschgendatschi aus, den sie beim Bäcker gekauft hatte. »Ich habe in meinem Leben noch keinen Kuchen gebacken und fange sicher nicht mehr damit an.«

				Lena legte den Birnenbutzen an den Tellerrand.

				»Netter Junge, der Florian«, sagte Tom mit Blick auf den Birnenrest. Anscheinend hatte er das Gespräch vom Schlafzimmerfenster aus mitbekommen. Ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Ich finde, er hat Ähnlichkeit …«

				Lena warf ihm einen warnenden Blick zu.

				»… mit seinem Vater.« Der Schalk funkelte in Toms Augen.

				»Gott sei Dank sieht er Benno ähnlich und nicht seiner Oma.« Tante Marie zündete sich eine Zigarette an. »Ba­bette ist ein Drachen. Seit über dreißig Jahren. Seit ihr Mann damals ertrunken ist und sie plötzlich allein mit dem Kind und der Schreinerei dastand. Die möchte ich nicht als Schwiegermutter haben.« Mit einem tiefen Seufzer griff sie nach einer Dose Sprühsahne und kleisterte das Stück Kuchen auf ihrem Teller zu.

				Kurze Zeit später drehte sich das Gespräch um die Beisetzung. Steffi musste noch mit dem Bestattungsinstitut und dem Pfarrer Details besprechen, sich um eine Traueranzeige kümmern und im Blumenladen einen Kranz bestellen. »Hast du eigentlich Ulrike informiert?«, fragte Steffi Tante Marie. Lena horchte auf. Da war sie wieder, die mysteriöse Tante, von der sie noch nie im Leben gehört hatte. Vermutlich lernte sie die nun kennen, wenn sie zur Beerdigung kam. Ob Steffi und Ulrike so verschieden waren wie Oma und Tante Marie? Eine gespannte Erwartung machte sich in Lena breit.

				»Ich? Wie denn? Woher sollte ich Ulrikes Adresse, geschweige denn ihre Telefonnummer haben?«

				Mit der Serviette wischte Steffi Krümel vom Tisch. »Ich dachte, Mutter … also ich habe angenommen, Mutter hat sie und damit auch du. Ulrike wird ihr doch sicher irgendwann einmal ihre Adresse gegeben haben.«

				Das Feuerzeug klickte, Tante Marie zündete sich die nächste Zigarette an und inhalierte tief. Dann stieß sie den Rauch aus. »Postkarten hat sie geschrieben. Ein Dutzend in zwanzig Jahren. Auf keiner hat sie eine Adresse oder Telefonnummer angegeben. Wie hätte ich sie da informieren können?«

				Ein Ruck ging durch Steffi. »Ich werde eine Trauer-Anzeige in die SZ setzen. In die Gesamtausgabe, die kann man auch in Spanien kaufen. Hoffentlich liest Ulrike sie.«

			

		

	
		
			
				3

				Die Tage bis zu Omas Beisetzung vergingen schnell und beanspruchten Steffi vollständig. Sie buchte Anzeigen, wählte Bestattungsinstitut, Sarg, Leichenhemd und Karten aus, gab der Floristin Anweisungen für Kranz, Bukett und Gesteck, besprach mit dem Pfarrer die Trauerrede, organisierte eine Sopranistin und traf sich mit Omas Freundinnen aus dem Lesekreis und ihrem Anwalt. Und natürlich wartete sie darauf, dass Ulrike erschien oder sich wenigstens meldete.

				Tom kümmerte sich wie gewohnt um den Haushalt, besuchte mit Lukas eine Dinosaurierausstellung und unternahm mit ihm eine Nachtwanderung durch den Wald, während Lena mit ihrem Camcorder durchs Dorf schlenderte und Tante Marie besuchte, die alte Bücher restaurierte und eine Werkstatt in der Gasse hinter der Kirche betrieb. Aus dem Treffen am See mit Florian wurde vorerst nichts. Es regnete zwei Tage lang.

				Am Morgen der Beisetzung war Steffi zufrieden. Ein eher seltenes Ereignis, wie Lena fand. Sie hatte alles perfekt geplant. Sogar die Sonne schien, als hätte Steffi es ihr eigens aufgetragen. Allerdings fehlte ein Trauergast. Ulrike kam nicht und ließ auch nichts von sich hören. Kein Anruf, kein Brief, kein Telegramm.

				Der Gottesdienst ging mit Gebeten, Gesängen und Ansprachen vorüber. Bevor die Trauergesellschaft, hinter dem Sarg schreitend, die Kirche verließ, sang die Sopranistin ein Ave-Maria und wer bis dahin noch ein trockenes Auge gehabt hatte, weinte spätestens jetzt. Auch Lena.

				Oma Karin wurde an der Seite ihres Mannes Karl beigesetzt. Der Pfarrer sprach tröstende Worte und versprengte Weihwasser. Es folgten Gebete und wieder Gesang. Dann prasselte Erde auf den Sargdeckel, fielen Blumen ins Grab. Kurz darauf schüttelten Steffi, Tom, Lena und Lukas unzählige Hände und hörten ebenso viele Beileidsbekundungen. Auch Florian und seine Familie nahmen Abschied von ihrer langjährigen Nachbarin. Sogar die Uroma war dabei, schien allerdings vergessen zu haben, wer bestattet wurde, und wähnte sich auf der Beerdigung ihres Mannes. Deshalb begriff sie nicht, weshalb nicht ihr kondoliert wurde, sondern sie kondolieren sollte. Petra trat mit ihr zur Seite. Als Florian Lena die Hand gab, war da wieder dieses Kribbeln. Auch er spürte es, Lena sah es in seinen Augen und ihre Knie fühlten sich plötzlich merkwürdig nachgiebig an. Florian ging weiter, machte für den nächsten Platz, der Lena sein Beileid aussprechen wollte. Vor ihr stand ein Mann in Toms Alter. Er sah aus, als sei er direkt diesem Männer-Hochglanzmagazin, GQ, entstiegen. Zu schön für die Wirklichkeit. Dunkles Haar, markantes Kinn, eins neunzig groß. Mindestens. Muskeln zeichneten sich unter dem Designer-Anzug ab. Ein herber Duft nach Aftershave, glatte Wangen, ein wenig Gel im Haar. Augen kühl und blau, wie Eiskristalle. »Du bist also Lena.« Er drückte ihr die Hand und musterte sie einen Augenblick irritiert. »Mein Beileid. Deine Oma war eine sehr nette Frau.« Es klang wie eine tausendmal gesagte Floskel. Aalglatter Schleimer, dachte Lena und wischte sich die Hand am Rock ab, als er weitergegangen war.

				Im Gasthaus Zum Alten Wirt hatte Steffi Tische für den Leichenschmaus für dreißig Personen bestellt. Oma war allem Anschein nach sehr beliebt gewesen. Plätze wurden gesucht, Stühle gerückt. Die Familie Michaelis nahm an der Mitte der langen Tafel Platz. Als Lena sich setzte, bemerkte sie, dass der Schönling von vorhin ihr gegenüber Platz nahm. Offenbar war er alleine. Keine Frau an seiner Seite. Wieder musterte er Lena, wandte dann seinen Blick Steffi zu und lächelte kaum merklich. Und Steffi lächelte zurück. Hallo! Was war das? Hatte sie das gerade richtig gesehen? Lena warf Tom einen Blick zu und sah, dass auch er die seltsame Szene beobachtet hatte. Sie beugte sich zu ihm. »Wer ist das?«

				Tom runzelte die Stirn. »Claus Michael Sternberg. Er ist Omas Anwalt und ihr Testamentsvollstrecker.«

				Aha. Lena wusste, das Steffi den Anwalt in den letzten Tagen mehrfach getroffen hatte. Der Typ gefiel ihr ganz und gar nicht.

				Sie versuchte, dem Gespräch zwischen Steffi und diesem Sternberg zu folgen, so gut das bei dem Geräuschpegel aus Gesprächen und Geschirrgeklapper ging. Während sie die Gemüsecremesuppe aß, die serviert worden war, schnappte sie nur Belanglosigkeiten auf. Es ging um einen Erbschein, um Steuern und Bankvollmachten. Bemerkenswert und beunruhigend war allerdings, dass Steffi und der Anwalt sich ganz selbstverständlich duzten. Natürlich kam das Gespräch bald auf Ulrike. »Hat sie sich nicht gemeldet?«, fragte Sternberg.

				Steffi schüttelte den Kopf. »Obwohl ich ein Vermögen für Anzeigen in der Süddeutschen Zeitung und sogar in El Mundo ausgegeben habe.«

				Mit der Serviette tupfte der Anwalt einen nicht vorhandenen Suppenrest von den Lippen. »Und deine Mutter hatte wirklich keine Adresse oder Telefonnummer von ihr? Hast du überall nachgesehen?«

				»Natürlich habe ich das. Sonst hätte ich mir den Aufwand mit den Anzeigen schließlich gespart.« Zu Lenas Erstaunen war Steffis Stimme eine Etage tiefer gerutscht, verlieh diesen Worten einen weichen Klang, nahm ihnen die Schärfe, die normalerweise einen derartigen Satz von ihr würzte. In Lena schrillten alle Alarmglocken gleichzeitig. Steffi schmiss sich an diesen aalglatten Kerl ran. Und Tom schien nichts davon zu bemerken. Er unterhielt sich mit Tante Marie.

				»Wir müssen Ulrike finden. Sie erbt die Hälfte von allem. Ich kann die Erbschaft ohne sie nicht abwickeln, es sei denn …« Sternberg ließ den Satz unvollendet und blickte Steffi abwartend an.

				»Es sei denn … was?« Steffi hielt den Kopf leicht geneigt.

				Sternberg beugte sich ein wenig vor. Seine Krawatte berührte beinahe die Suppentasse. »Sie ist jetzt seit zwanzig Jahren weg … Wer weiß, was aus ihr geworden ist. Vielleicht lebt sie nicht mehr … Man könnte sie für tot erklären lassen.«

				»Das meinst du nicht ernst!« Alle Weichheit verschwand aus Steffis Stimme, machte dem bekannten schrillen Unterton Platz. Ihre Schultern strafften sich, energisch hob sie das Kinn. »Ulrike lebt irgendwo in Spanien und offensichtlich macht es ihr Spaß, uns im Ungewissen zu lassen, oder wir sind ihr einfach derart gleichgültig, dass sie es nicht einmal für nötig hält, ein Lebenszeichen von sich zu geben. Das ist typisch für sie. Und wenn ich sie auch zwanzig Jahre nicht gesehen habe, ist sie doch meine Schwester und ich werde sie nicht um ihr Erbe bringen.«

				»Gut. Ich habe verstanden. Es war doch nur ein Vorschlag.« Beschwichtigend hob Sternberg die Hände und wandte sich dann dem Rinderbraten zu, den die Kellnerin vor ihm abstellte.

				Wo bleiben denn die guten Manieren, Herr Anwalt?, dachte Lena grimmig. Man beginnt nicht zu essen, wenn noch nicht alle vor gefüllten Tellern sitzen. Ein schneller Blick zu Steffi bestätigte ihren Gedanken. Auch ihre Mutter fand Sternbergs Benehmen nicht sehr prickelnd. Eine Augenbraue stieg leicht in die Höhe.

				Der Beau hatte gerade etwas von seinem Glanz verloren und Lena war das sehr recht. Sie wandte sich an ihre Mutter. »Ich kann Ulrike Beermann googeln. Vielleicht finde ich so einen Hinweis auf sie.«

				»Das habe ich schon gemacht. Ich habe das ganze Web nach ihr durchforstet. Erfolglos.« Besorgt knetete Steffi ihre Serviette zwischen den Händen. »Vermutlich hat sie geheiratet und trägt jetzt einen anderen Namen. Es wird nicht leicht werden, sie zu finden. Aber eines darfst du mir glauben«, sie sprach mit Lena, aber ihre Aufmerksamkeit galt eigentlich Sternberg. »Ich werde nichts unversucht lassen. Und falls ich damit scheitere, und nur dann, können wir über das von dir vorgeschlagene Procedere reden.«

				Da ist sie wieder, dachte Lena. Steffi, die kalte Pragmatikerin.

			

		

	
		
			
				Samstag, 5. Mai 1990

				Lichtreflexe huschten durch den Raum, über ihren Körper, der sich im Takt der Musik bewegte, ohne dass sie darüber nachdenken musste. Wie selbstverständlich nahmen ihre Arme, Beine, ihre Hüften, Schultern, Muskeln, Sehnen den Rhythmus auf, verwandelten ihn in Bewegung. Oh, think twice ’cause it’s another day for you and me in paradise.

				Wo er nur blieb? Er hatte doch gesagt, er würde an diesem Wochenende kommen, und nun war es schon nach zehn. Enttäuschung wollte sich in ihr ausbreiten, doch sie tanzte dagegen an. Wenn er kam, wollte sie fröhlich sein, strahlend.

				Der Song endete. Ulrike verließ die Tanzfläche, holte sich an der Bar eine Cola-Rum, trank sie zu hastig und sah sich um. Die Discokugel streute glitzernde Reflexe durch einen Nebel aus Zigarettenqualm. Der DJ legte eine neue Platte auf. Cradle of love. Die Bässe vibrierten durch den Raum. Wie eine homogene Masse wogte die Menge der Tanzenden. Die mit lederbezogenen Bänken ausgestatteten Nischen am Rand waren dicht besetzt. Bis auf eine. Dort verteidigte Felix den Tisch für Angel und seine Freunde. Der neue Walkman lag vor ihm. Eine Zigarette klebte an seiner Unterlippe, eine Sonnenbrille schützte seine Augen. Wovor? Vor diesem Schummerlicht? Ulrike dachte, dass Felix sich wie ein blinder Maulwurf vortasten müsste, falls er zur Toilette wollte. Crossi saß neben ihm und trank ebenfalls eine Cola-Rum. Als er Ulrike entdeckte, hob er das Glas. Sie ignorierte ihn. Eigentlich war Crossi ganz nett und er könnte sogar richtig gut aussehen. Wenn er sein Geld in Clearasil investieren würde statt in diese Schoko-Crossis, die er ständig futterte. Sie bekamen weder seiner Figur noch seiner Haut. Ein fetter Pickel prangte am Kinn und einige kleinere verunzierten die Stirn. Aber das konnte ihr egal sein. Von ihm wollte sie nichts.

				Das Glas war leer. Ulrike fühlte sich seltsam leicht und beschwingt, das Ergebnis von drei Cola-Rum. Billy Idols Stimme verhallte. Die ersten Takte von Nothing compares 2 u erklangen. Ulrike kehrte auf die Tanzfläche zurück, suchte ihren Rhythmus, fühlte sich nach wenigen Augenblicken eins mit der Melodie, so traurig und leer. It’s been so lonely without u here, like a bird without a song. Sie tanzte alleine am Rand, mied die Menge, wollte für sich sein. Doch plötzlich spürte sie, dass sie nicht alleine war. Jemand tanzte dicht neben ihr. Das Gesicht ihr zugewandt. Crossi. Er sah sie so sehnsüchtig an, dass sie beinahe lachen musste. Im selben Moment bemerkte sie, dass die Nische, die Felix so eifrig verteidigt hatte, nun besetzt war. Angel saß dort mit seinen Freunden, Steffen, Oli und ­Mike. ­Mike war da! Ihr Herz stolperte und schlug dann schneller. ­Mikes Blick wanderte suchend über die Tanzfläche, verweilte für den Bruchteil einer Sekunde auf ihr, sodass ihr der Atem stockte, glitt aber sofort weiter, als sei sie niemand. Ein Niemand. Jemand, den zu bemerken es nicht lohnte. Ein heißer Schmerz durchfuhr sie. ­Mike! ­Mike! ­Mike!

				Crossi tanzte sich näher heran. Er war ihr lästig und doch war es ihr egal. Im Moment hatte sie keine Kraft, ihm zu zeigen, dass seine Nähe unerwünscht war.

				­Mike! Vor zwei Wochen hatten sie eng umschlungen hier getanzt. Vor zwei Wochen hatte er sie draußen in der lauen Frühlingsluft geküsst. Der Duft seiner Haare! Die Wärme seiner Haut! Seine Lippen, die ihre berührten … Und nun tat er, als sei nichts gewesen. Seine Hand, die sich unter ihrer Bluse vortastete und die sie erschauern ließ. Schon vergessen! Heute war sie niemand. Sie! Ausgerechnet sie.

				Sie kämpfte die Tränen nieder, die in ihr aufstiegen und von denen sie nicht wusste, ob Wut ihre Quelle war oder Trauer und Verzweiflung. Nothing can stop these lonely tears from falling, tell me baby where did I go wrong, I could put my arms around every boy I see, but they’d only remind me of you.

				Crossi tanzte inzwischen keine zwei Zentimeter von ihr entfernt. Anscheinend hatte er ihre Nicht-Reaktion auf seine Anwesenheit falsch verstanden. Eins musste man ihm lassen: Er tanzte fantastisch. Nicht hölzern wie fast alle Jungs, sondern ausdrucksstark, ohne sich dabei lächerlich zu machen. Kleine exakte Bewegungen, präzise Schritte, ein perfekter Rhythmus und all das … Ulrike wusste nicht, wie sie es beschreiben sollte. Vielleicht mit dem Wort unterdrückt. Als beherrsche Crossi sich, als sei er ein Vulkan, der jeden Augenblick ausbrechen konnte. Und dann würde er tanzen, dass die Funken flogen, die Mädchen den Atem anhielten und die Jungs blass vor Neid wurden. Ulrike schmunzelte. Dirty Dancing. Crossi als zweiter Patrick Swayze.

				Seine Hände legten sich auf ihre Hüften. Sie wollte protestieren, aber dann spürte sie, dass hier eine Chance lag. Die anderen guckten schon. Auch ­Mike. Sie überließ sich dem gemeinsamen Rhythmus, schmiegte sich an Crossi, fühlte seinen Körper an ihrem und schloss die Augen, damit sie sich nicht verriet. Sie war nicht niemand. Wieder erinnerte sie sich an die laue Nacht, an ­Mikes Lächeln, seine schönen Augen, seine Lippen auf ihren, so zart und forschend. Beinahe glaubte sie, seine Wange an ihrer zu spüren, und schrak hoch.

				Es war Crossis Wange.

				Warum auch nicht? Er wusste, dass sie ­Mike liebte. Er konnte sich keine Hoffnungen machen. Und wenn, war er selbst schuld. Weshalb tanzte er mit ihr? Um ihr zu helfen? Um ­Mike eifersüchtig zu machen? Eine seiner Hände wanderte hoch zu ihrer Taille, legte sich auf ihre Haut, dort wo sie zwischen Jeans und Top hervorblitzte. Mit einem sanften Ruck zog er sie noch näher an sich heran. Erstaunlich, dass das ging. Selbstbewusst suchten seine Lippen ihre, fanden sie. Wie von allein öffneten sie sich. Sie ließ sich von Crossi küssen. Ein Schwarm Hummeln setzte sich in Bauch und Kopf gleichzeitig. Der Boden schien unter ihren Füßen nachgeben zu wollen. Crossi küsste ebenso fantastisch, wie er tanzte. Sie wusste nicht, wie lange sie sich küssten. Plötzlich war der Song zu Ende, der Bann gebrochen. Crossi gab sie frei und verwirrt sahen sie sich einen Augenblick an, als könnten sie beide nicht glauben, was soeben geschehen war.

				Ulrike atmete durch und bemerkte, dass alle im Raum sie anstarrten. Alle. Auch ­Mike. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das sie erwiderte. Sie verließ die Tanzfläche. Gefolgt von Crossi, der plötzlich nach ihrer Hand griff und sie so stoppte. »Ich liebe dich«, sagte er. »Schon immer.«

				Was hatte er gesagt?

				»Willst du mit mir gehen?«

				Gott, war das peinlich! Jetzt wäre sie gerne unsichtbar gewesen. ­Mike beobachtete sie. Und nicht er allein. Eine kleine Gruppe Neugieriger hatte sich am Rand der Tanzfläche gebildet. Sie hatten Crossis Frage gehört und warteten gespannt auf ihre Antwort. Ulrike fing Claras Blick auf, den Blick ihrer immer besorgten Freundin.

				»Willst du mit mir gehen?« Crossi wiederholte seine Frage und ein wenig bewunderte Ulrike ihn für seinen Mut, sich in aller Öffentlichkeit lächerlich zu machen. Und ein wenig ärgerte sie sich über ihn, dafür, dass er so gut tanzte, so gut küsste und sie verunsicherte. Sie wollte sich aber nicht verunsichern lassen. Sie liebte ­Mike!

				»Crossi, sei mir nicht böse«, hörte sie sich sagen. »Aber hast du schon mal in den Spiegel geguckt?«

				Sie sah, wie er schluckte, dann den Kopf hob und lächelte. »Die Schöne und das Biest, Esmeralda und Quasimodo … In der Literatur und im Film klappt das doch wunderbar. Warum nicht auch mit uns? Ich übernehme die Rolle des Schönen und du die des Biests.«

				Einen Moment lang war es still. Dann brachen alle in Gelächter aus.

				Ein Punkt für dich, Quasimodo, dachte Ulrike.

			

		

	
		
			
				4

				Das Essen beim Alten Wirt zog sich hin, mündete in ein Kaffeetrinken, das Lena zu viel wurde. Am liebsten wäre sie heimlich davongeschlichen. Ging natürlich nicht. So schlenderte sie zu Omas Haus zurück, um wenigstens den Camcorder zu holen, den sie nicht zur Beisetzung hatte mitnehmen dürfen, um die Trauergesellschaft zu filmen. Das wurde ihr jedoch schnell langweilig, denn die Figur, die sie am meisten interessierte, Omas Anwalt, war schon vor dem Kaffee gegangen. Er hatte einen Termin. Außer Tante Marie keine interessanten Menschen weit und breit. Bis auf Florian. Auch er langweilte sich wohl, denn er hatte sich auf den Spielplatz des Gasthauses zurückgezogen, der verwaist unter alten Kastanien lag. Dort entdeckte Lena ihn, als sie mit Lukas, der dringend Bewegung brauchte, hinausging. Florian balancierte gerade über eine Hängebrücke zu einem hölzernen Turm. Er winkte ihnen zu und deutete auf die Plattform in luftiger Höhe. Lena erklomm sie gemeinsam mit Lukas von der anderen Seite über ein Netz aus Seilen.

				Als Lukas die Rutschbahn auf der rückwärtigen Seite entdeckte, stieß er ein Indianergeheul aus und ließ sich in den Sand gleiten. Lena setzte sich neben Florian und ließ wie er die Beine über den Rand baumeln.

				Kaum waren sie ins Gespräch gekommen, erschien Florians Oma. Das schwarze Kostüm betonte die tiefen Furchen um ihren Mund und unterstrich ihren verbissenen Gesichtsausdruck. Lena war keine Spur esoterisch veranlagt, doch beim Anblick von Babette Leitner konnte sogar sie die negative Energie spüren, die von dieser Frau ausging und sie wie eine dunkle Aura umgab. Sie kommandierte Florian ab, die Uroma nach Hause zu bringen, die ständig ihr Gebiss herausnahm und damit spielte. Einfach unmöglich. Florian sollte auf sie aufpassen, bis Petra ihn ablösen würde. Er murrte zwar, schwang sich dann aber von der Plattform und zwinkerte Lena zu. »Morgen um elf am See, ganz hinten, beim Steg. Okay?«

				»Okay«, erwiderte Lena, bemüht, möglichst cool zu klingen.

				Der Rest des Tages ging schnell vorüber. Abends hatten weder Tom noch Steffi Lust zu kochen. Also gingen sie alle ins Bella Italia zum Essen. Nachts lag Lena die Lasagne im Magen. Sie schlief schlecht und wachte irgendwann nach Mitternacht auf. Im Dunkeln lag sie wach, lauschte den Geräuschen des Hauses. Dem Knarren des Holzes, dem Rascheln der Vorhänge im Luftzug des geöffneten Fensters. Draußen strich der Wind durch die Bäume. Es hörte sich an, als ob sie sich Geheimnisse zuwisperten. Unheimliche Geheimnise. Mit klopfendem Herzen stand Lena auf, schloss das Fenster und blickte in den Garten. In der Dunkelheit verschmolzen die Silhouetten der Büsche und Bäume mit dem Schwarz der Nacht. Von jenseits des Zauns nahm sie ein schwaches Funkeln war. Stand da jemand und beobachtete das Haus? Unwillkürlich stockte ihr der Atem. Irgendetwas bewegte sich da draußen. Sicher nur ein Igel, versuchte Lena, sich zu beruhigen, oder eine Katze. Sie verriegelte das Fenster und kroch zurück unter die Bettdecke.

				Am nächsten Morgen stand sie früh auf und konnte sich ewig nicht entscheiden, was sie anziehen sollte. Shorts oder Jeansrock? Aus der Küche drang Geklapper. Steffi machte Frühstück, während Tom packte. Noch am Vormittag wollte er zurück nach Stuttgart fahren, um Lukas ins Ferienlager zu bringen und sich auf zwei Vorstellungsgespräche in den kommenden Tagen vorzubereiten. Lena hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch, wenn sie daran dachte, wie dieser Anwalt Steffi gestern angesehen hatte. Ausgerechnet jetzt musste Tom abreisen!

				Etwas zog sich schmerzhaft in ihr zusammen. Sie ließ sich aufs Bett fallen. Tom brauchte einen neuen Job, dann würde sicher alles wieder so werden wie früher. Besser er fuhr, ergatterte eine der beiden Stellen und kam dann so schnell wie möglich wieder nach Altenbrunn. Alles wird gut, beruhigte Lena sich, stand auf und entschied sich für die Shorts. Sie war einfach praktischer, denn sie wollte mit Omas Rad an den See fahren.

				Beim Frühstück war Steffi damit beschäftigt, eine Liste anzufertigen. Versicherungen und Zeitschriftenabos mussten gekündigt werden, Strom, Wasser und Müllabfuhr abbestellt, Krankenkasse und Rentenanstalt informiert werden und so weiter und so fort. Sie schien Tom gar nicht wahrzunehmen und verabschiedete sich mit einem flüchtigen Kuss von ihm.

				Lena knuddelte ihren kleinen Bruder und wünschte ihm viel Spaß im Zeltlager, dann umarmte sie Tom. »Diesmal bekommst du die Stelle. Wirst schon sehen.«

				»Wenn du mir die Daumen drückst.«

				»Klar! Und die großen Zehen, wenn es sein muss. Dann kommst du aber hierher, um die frohe Kunde selbst zu verbreiten. Oder?«

				Er blickte ihr in die Augen und sie sah, dass er verstand, was sie eigentlich hatte sagen wollen: Gefahr in Verzug, Papa. Das Lächeln, das folgte, war irgendwie traurig. Als dachte er, wenn es sich so entwickelt, dann kann ich es nicht verhindern.

				Als der Wagen um die Ecke bog, kehrten sie ins Haus zurück. Steffi verschwand oben im Badezimmer.

				Lena, die eigentlich die Küche aufräumen sollte, ging in ihr Zimmer. Steffi konnte auch mal einen Handschlag im Haushalt tun. Kurz nach halb elf packte Lena Badesachen, Camcorder und etwas Proviant in den Fahrradkorb und stieg dann die Treppe hinauf, um Steffi Bescheid zu sagen.

				Ihre Mutter hatte Lockenwickler im Haar, ein sorgfältiges Make-up im Gesicht und besprühte sich gerade ausgiebig mit Mania, als Lena eintrat. Sie fragte nicht. Sie wollte die Antwort nicht hören. Nur ein Idiot hätte nicht verstanden, dass sie sich mit Sternberg traf. Vielleicht war das kindisch, trotzdem verzichtete Lena darauf, ihrer Mutter zu sagen, dass sie mit Florian verabredet war.

				Als sie Omas Rad aus der Garage holte, stand plötzlich Steffi neben ihr. »Darf ich fragen, was du vorhast?«

				»Darf ich fragen, was du vorhast?«, konterte Lena.

				»Das geht dich nichts an.«

				»Das sehe ich genauso!« Lena schwang sich auf das Rad und fuhr los. Erst als sie den Wald erreichte, den sie durchqueren musste, um zum See zu gelangen, bemerkte sie, dass sie zitterte. Vor Wut.

				Zehn Minuten später erreichte Lena den See und hielt Ausschau nach dem Steg. Sie fand ihn nach kurzer Suche. Florian war schon da. Allerdings nicht allein. Ein Junge, den Lena nicht kannte, war bei ihm. Er war groß. Blonde Haare hingen ihm verwuschelt ins Gesicht. Sein sehniger Körper steckte in übergroßen Badeshorts.

				»Hallo Lena. Das ist Daniel, mein bester Freund. Daniel, das ist Lena.«

				»Hi.« Daniel musterte sie und natürlich blieb sein Blick an der Narbe hängen und natürlich schnellte Lenas Hand ganz automatisch hoch, um sie zu verdecken. Was für ein Scheißtag! Aus dem Korb holte sie ihr Handtuch, legte es auf den Steg und entdeckte neben Florian und Daniel ein weiteres Handtuch. Darauf lag ein Bikini. Anscheinend war Daniel mit seiner Freundin gekommen.

				Lena streifte Shorts und T-Shirt ab. Den Bikini hatte sie schon daheim daruntergezogen. Diese Rumturnerei unterm Badetuch beim Klamottenwechsel war ihr zu umständlich.

				Was sie jetzt dringend brauchte, war Abkühlung. Mit einem Kopfsprung hechtete sie vom Steg ins Wasser und schnappte sofort nach Luft. Es war eiskalt. Logisch, eigentlich. Ein Gebirgssee war schließlich nicht das Mittelmeer. Sie schwamm bis zur Boje in der Seemitte, bevor sie umkehrte, und beruhigte sich dabei. Bewegung tat ihr immer gut. Als sie den Steg wieder erreichte, war die schlechte Laune verflogen. Sie freute sich über den strahlend schönen Tag, das klare Wasser und Florian, der auf den Planken saß und ihr die Hand reichte, um ihr aus dem Wasser zu helfen. »Ganz schön kalt, oder? Ich hatte keine Zeit, dich zu warnen, so schnell warst du weg. Ist alles okay?«

				»Klar.« Lena griff nach dem Badetuch und trocknete sich ab.

				Florian zuckte mit den Schultern. »Du bist ja vorhin ganz schön unter Strom gestanden … Sah jedenfalls so aus.«

				Daniel war in der Zwischenzeit bis zum Sprungturm geschwommen und kehrte nun zurück. Ein Mädchen schwamm an seiner Seite.

				Lena genoss die Wärme auf ihrer Haut und Florians Aufmerksamkeit und Interesse. Trotzdem wollte sie nicht mit ihm über die Probleme ihrer Eltern sprechen. Und schon gar nicht über ihre Angst, die beiden könnten sich trennen. »Stimmt. Aber jetzt ist alles wieder okay.« Sie lächelte ihn an und er erwiderte das Lächeln und vertrieb damit den letzten Rest Kälte aus ihrem Körper.

				Wasser klatschte an den Steg. Zuerst erschien Daniels Kopf, dann sein Körper. Er schwang sich auf die Plattform, reichte dem Mädchen, das eben noch neben ihm geschwommen war, seine Hand und half ihr hinauf.

				Wow! Ist die hübsch, dachte Lena und fühlte sich schlagartig wie Aschenputtel. Groß, schlank, gebräunte Haut, Katzenaugen, lange Haare, aus denen das Wasser lief. »Hallo. Du bist also Lena. Ich bin Rebecca, Daniels Schwester.« Sie griff nach dem Handtuch, um sich abzutrocknen.

				Lena begrüßte sie und holte die Kekse aus dem Korb. Sie hatte Hunger und ließ die Packung herumgehen. Rebecca nahm unterdessen auf ihrem Handtuch Platz, trocknete sich ab und cremte dann Arme, Beine und Bauch ein. Anschließend rollte sie sich herum und bat Florian, ihr beim Rücken zu helfen. Er nahm die Flasche mit Sonnenmilch und malte Rebecca einen Creme-Smiley auf den Rücken, den er liebevoll verrieb, während sie kicherte, er würde sie kitzeln.

				Na toll! Lena griff nach dem Camcorder, schob ihn zwischen sich und die Wirklichkeit.

				Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Daniel neben ihr Platz genommen hatte. Erst als er fragte, ob sie auch einen Schokoriegel wolle, nahm sie ihn wahr. »Gerne.« Sie entfernte die Folie, biss hinein und dachte: Frustfraß.

			

		

	
		
			
				5

				Nachts ging ein Gewitter über Altenbrunn nieder. Der Regen fiel in dichten Schleiern, Blitze zuckten in der Dunkelheit, Donner rollte über Dorf und See, als kündige er den Weltuntergang an. Wie in der Nacht zuvor trat Lena ans Fenster. Tiefschwarz lag die Dunkelheit über dem Garten. Der Wind heulte durch die Bäume, rüttelte an den Dachziegeln der Häuser und der Schuppentür im Garten der Leitners. War da jemand? Ein Blitz erhellte für den Bruchteil einer Sekunde die Finsternis. Da bewegte sich doch etwas in den Büschen! Lena hielt den Atem an. Ein Funkeln zwischen den Blättern. Eine Katze kam unter dem Jasminstrauch hervorgeschossen, duckte sich, jagte über die Wiese und verschwand ums Hauseck. Lena atmete erleichtert durch. Sie hatte entschieden zu viel Fantasie.

				Erst gegen Morgen schlief sie ein. Als sie erwachte, war es schon kurz nach elf. Das Gewitter war vorbei, aber es regnete noch immer. In feinen Fäden liefen die Tropfen am Fenster hinab.

				Lena schwang sich aus dem Bett und ging in die Küche. Auf dem Tisch lag ein Zettel. Bitte räum die Küche endlich auf! Bin beim Friedhofsgärtner. Steffi.

				Eine benutzte Kaffeetasse stand in der Spüle und auf der Ablage neben dem Kühlschrank lag eine Tüte vom Bäcker. Sie enthielt ein Brezenstangerl und ein Croissant. Lena machte sich eine Tasse Tee und frühstückte. Als die Kirchturmuhr zwölf schlug, war Steffi noch nicht zurück. Lena stapelte das schmutzige Geschirr neben dem Spülbecken und ging dann in ihr Zimmer.

				Gestern war Steffi erst nach zehn Uhr gekommen. Sie sei mit Sternberg essen gewesen, hatte sie erklärt, und es sei absolut nichts dabei. Schließlich sei sie hier aufgewachsen und habe mit ihm Kindergarten, Grundschule und Gymnasium besucht. »Wir sind seit Kindertagen befreundet. Mehr nicht, falls dich das beruhigt«, hatte sie gesagt. Lena glaubte ihr kein Wort. Für einen Sandkastenfreund stylte man sich nicht auf wie für die Oscar-Verleihung.

				Sie duschte und nahm sich vor, heute endlich mal ihre Mails zu checken. Ob es in Altenbrunn ein Internetcafé gab? Bisher hatte Lena keins gesehen. Und im Haus ihrer Oma gab es natürlich weder WLAN noch einen Internetanschluss mit Kabel. Sie seufzte, schloss den Laptop, stöpselte den Camcorder vom Ladegerät ab und beschloss, das Problem auf später zu vertagen. Solange Steffi weg war, würde sie sich erst mal ein bisschen im Haus ihrer Großeltern umsehen. Im Wohnzimmer lagen einige Postkarten auf dem Couchtisch. London, Kreta, Barcelona. Das waren also Ulrikes Karten, von denen Tante Marie gesprochen hatte.

				Hallo Daheimgebliebene, ich melde mich, damit sich niemand Sorgen macht. Mir geht es gut. Das Geld ist knapp, deswegen jobbe ich zurzeit in einem Kaufhaus. Gruß Ulrike.

				Der Poststempel war vom 12. August 2008. Nicht gerade eine aktuelle Nachricht, aber offenbar die neueste.

				In Omas Schlafzimmer ging Lena nicht. Das war Steffis Refugium. Im Zimmer nebenan hatte Lukas geschlafen. Lena trat ein und erst jetzt wurde ihr klar, was sie eigentlich in den ganzen letzten Tagen schon hätte erkennen können. Das war ein Mädchenzimmer. Ulrikes Zimmer. An den Wänden hingen Poster von Bands. Lena las die Namen. Die meisten sagten ihr nichts. Sinead O’Connor. Depeche Mode, Prince, Billy Idol. Popsteinzeit. Daneben ein Filmplakat. Der Club der toten Dichter.

				Ein einfaches Bett und ein Schreibtisch aus Kiefernholz. Aus demselben Material Kleiderschrank, Kommode und ein Regal, das mit allerlei Aufklebern verziert war. Im Schrank hingen Ulrikes Klamotten. Mensch Oma, das ist ganz schön schräg, dachte Lena. Hast du zwanzig Jahre darauf gewartet, dass Ulrike wiederkommt und dann diese Uralt-Klamotten anzieht? Never!

				Obwohl? Lena besah sich die Kleidungsstücke. Manche waren durchaus tragbar. Vor allem die Jeans, die an Oberschenkeln und Knien mehrfach aufgerissen war. Auf dem Boden des Schranks stand eine bunt beklebte Schachtel. Lena nahm sie heraus und setzte sich damit aufs Bett. Ein Sammelsurium aus Fotos, Kinokarten und Zetteln kam zum Vorschein. Eine Aufnahme zeigte zwei Mädchen. Eine pummelige Dunkelhaarige und eine große Blonde, die Lena bekannt vorkam. Klar, das musste Ulrike sein, ihre Tante, die damals wohl etwa so alt gewesen war, wie Lena heute, ein bisschen älter vielleicht. Lena drehte das Bild um. Ein Aufdruck des Fotolabors befand sich darauf: 02/06/1990. Wieder betrachtete Lena die Fotografie. Dabei fiel ihr auf, dass sie ihrer Tante ähnlich sah. Haarfarbe, Gesichtsform und auch die Statur glichen sich. Mit dem Foto in der Hand stellte Lena sich im Bad vor den Spiegel. Wie Lena hatte auch Ulrike grüne Augen und volle Lippen, natürlich ohne Narbe. Lenas Haar war etwas heller und länger, Ulrike hatte ihres in einem fransigen Stufenschnitt getragen. Ein eigenartiges Gefühl kroch in Lena nach oben. Tante Marie hatte sie verwundert gemustert, als sie sich vor ein paar Tagen das erste Mal seit acht Jahren wiedergesehen hatten, und auch Florians Vater hatte sie ziemlich irritiert angeguckt. Daran lag das also.

				Plötzlich war Lena sauer. Sie hatte eine Tante, von der sie nicht nur bis vor ein paar Tagen nichts gewusst hatte, sondern der sie dazu auch noch verdammt ähnlich sah, und ihre Eltern hatten es in den letzten Jahren nicht ein einziges Mal für nötig gehalten, diese Person ihr gegenüber zu erwähnen. Wie Ulrike wohl als Jugendliche gewesen war? Nachdenklich blickte Lena auf das Foto in ihrer Hand. Die etwa siebzehnjährige Ulrike lachte herausfordernd in die Kamera. Cool wirkte sie, selbstbewusst und offen. Ein Mädchen, das es gewohnt war, im Mittelpunkt zu stehen. Einen Moment lang spürte Lena so etwas wie Neid. Dann schüttelte sie entschieden den Kopf. Das war nur ein Foto. Sie hatte keine Ahnung, wie ihre Tante wirklich gewesen war. Sie wollte das Bild schon in die Schachtel zurücklegen, als sie auf einmal innehielt. Ein Gedanke blitzte plötzlich auf, ein ziemlich ungewöhnlicher, verrückter Gedanke. Wäre es nicht spannend, sich für ein paar Tage in Ulrike zu verwandeln? In ihre Rolle zu schlüpfen, sich entsprechend umzustylen? Lena grinste bei der Vorstellung, was Steffi wohl dazu sagen würde, und wunderte sich über sich selbst. Veränderungen waren eigentlich nicht so ihr Fall. Allzu viel würde sie allerdings nicht ändern müssen. Und vielleicht würde der Aufenthalt in diesem Kaff dadurch sogar einigermaßen erträglich werden … Je länger sie darüber nachdachte, desto reizvoller erschien Lena die Idee. Und plötzlich wusste sie auch, wobei ihr diese Verwandlungsaktion außerdem helfen würde. Das ist es! Das ist das Thema für meinen Dokumentarfilm. Wer ist Ulrike Beermann und weshalb hat sie sich mit ihrer gesamten Familie verkracht?

				In Ulrikes Zimmer nahm Lena die löchrige Jeans, ein T-Shirt und ein blau-grün kariertes Holzfällerhemd aus dem Schrank und zog sich um. In der Kommode fand sie Doc Martens und eine alte Sonnenbrille. Ray Ban. Cool. Die Schuhe saßen perfekt.

				Im Schlafzimmerspiegel musterte sie das Ergebnis. Klasse. Nur die Frisur passte nicht. Aber das war zu ändern. Fünf Minuten später verließ sie das Haus. Der Regen hatte beinahe aufgehört. Es tröpfelte noch ein wenig. Zielstrebig marschierte Lena in die Dorfmitte. Wenn sie sich richtig erinnerte, befand sich zwischen der Bäckerei und dem Ärztehaus ein Friseur.

				Die Kirchturmuhr schlug zwei, als Lena den Coiffeur Wenger wieder verließ. Sie betrachtete den neuen Haarschnitt noch einmal kritisch im spiegelnden Schaufenster. Die Investition hatte sich gelohnt. Sie sah aus wie ihre Tante vor zwanzig Jahren. Die Sonne kam zwischen den Wolken hervor. Lena zog Ulrikes Ray Ban aus dem Rucksack und setzte sie auf. Und nun?

				Während Lena noch überlegte, öffnete sich die Tür des Ärztehauses und Babette Leitner, Florians Oma, kam heraus. An der Hand führte sie die Uroma, die aufgeregt auf ihre Tochter einredete. »Bevor wir fahren, muss ich noch zur Schneiderin. Ich brauche ein Reisekostüm und der Josef einen leichten Anzug. Baumwolle oder Leinen. In Kons­tantinopel ist es heiß.«

				»Was du jetzt brauchst, ist ein Mittagsschlaf.« Babette Leitner zog die alte Frau hinter sich her. Als sie Lena entdeckte, blieb sie abrupt stehen. Erschrocken, beinahe fassungslos starrte sie sie einen Moment an, dann sanken ihre Schultern herab. »Findest du das lustig, Lena? Ja? Wenn deine Oma dich sehen könnte … Schämen solltest du dich.« Auf dem Absatz machte sie kehrt, die Uroma noch immer an der Hand. Die aber stand da wie angewurzelt und starrte Lena mit offenem Mund und aufgerissenen Augen an. Dann hob sie fuchtelnd die freie Hand. »Von den Toten auferstanden«, flüsterte sie heiser. »Von den Toten auferstanden. Das Jüngste Gericht. Es naht. Babette. Es naht.« Ein Speichelfaden spannte sich zwischen Ober- und Unterlippe des offenen Mundes. Der Blick hatte etwas Irres. Lena fröstelte.

				»Ja, Omi. Aber vorher machst du Mittagsschlaf. Jetzt komm!« Florians Oma zog die alte Frau hinter sich her und ließ die erstaunte Lena einfach stehen.

				Was war das denn gerade für ein gruseliger Auftritt gewesen? Von den Toten auferstanden. Bitte? Lena ging hi­nüber zum Brunnen und setzte sich auf eine Bank. Ulrike schrieb Postkarten. Wenn auch selten. Sie lebte also. Mit einem Kopfschütteln sah Lena den beiden Leitner-Frauen nach, die über den Marktplatz eilten.

				Wie Ulrike wohl war? Vermutlich ganz anders als Steffi, die sicher niemals in ihrem Leben zerfetzte Jeans und Doc Martens getragen hatte. Ziemlich sicher waren Ulrike und Steffi ebenso gegensätzliche Schwestern wie Oma und Tante Marie.

				Aus unerfindlichen Gründen hatte Ulrike sich abgesetzt und einen Schlussstrich unter das Thema Familie gezogen. Wieso eigentlich unerfindlich? Lena starrte auf die Doc Martens an ihren Füßen. Dann stand sie auf. Ihr Plan stand fest. Sie musste mit Verwandten und Freunden reden, Plätze und Orte aufsuchen, an denen ihre Tante häufig gewesen war. Sie würde erfahren, was Ulrike gerne tat und was ihr zuwider war. Es war die einzige Möglichkeit, sich ihr zu nähern, sich ein Bild von ihrer Tante zu machen.
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				Lena entschloss sich, als Erste Tante Marie zu interviewen. Dafür brauchte sie den Camcorder und der war in Omas Haus.

				Sie ging heim, übertrug die Daten der letzten Filme auf ihren Laptop und löschte dann die Speicherkarte. Nun waren vierundsechzig Gigabyte frei. Das reichte eine Weile.

				Als sie gehen wollte, entdeckte sie Steffi. Sie saß auf der Terrasse und trank ein Glas Wasser. Bestimmt würde es jetzt Stress geben, wegen ihres Ulrike-Looks und wegen der unaufgeräumten Küche. Trotzdem wollte Lena sich diese Chance nicht entgehen lassen. Sie würde ihre Dokumentation über Ulrike mit deren Schwester beginnen.

				Steffi blickte auf, als Lena die Terrasse betrat, fuhr zusammen und fegte beinahe das Glas vom Tisch. »Ul…Lena! Was soll das! Herrgott. Wo hast du die Sachen her?«

				»Aus Ulrikes Schrank. Deine Mutter hat alles aufgehoben. Das reinste Mausoleum.« Lena blickte Steffi herausfordernd an und setzte sich an den Tisch. »Florians Oma hat auch gedacht, sie sieht Gespenster, und erst seine Uroma, die ist ziemlich ausgetickt. Sie dachte, Ulrike sei von den Toten auferstanden.«

				»Von den Toten auferstanden!«, wiederholte Steffi. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Ihr Gesicht verzog sich ärgerlich. Wenn Blicke töten könnten.

				»Seid ihr jetzt alle verrückt geworden? Zuerst Claus und nun die alte Leitner. Und du ziehst sofort diese Sachen aus!« Das hättest du wohl gerne, dachte Lena, und welcher Claus bitte schön? Bis ihr einfiel, dass Sternberg so hieß.

				Mit einer müden Geste fuhr Steffi sich übers Gesicht. Aller Ärger, alle Anspannungen verschwanden, so plötzlich, wie sie gekommen waren. Ihre Mutter wirkte mit einem Mal kraftlos und Lena fühlte sich irgendwie schuldig. Steffi ließ sich im Gartenstuhl zurückfallen. »Ich werde in alle spanischen Tageszeitungen Anzeigen setzen. Wenn Ulrike erfährt, dass sie die Hälfte vom Haus erbt, wird sie sich melden. Das Grundstück ist ein Vermögen wert.«

				Lena fiel ein, weshalb sie eigentlich hier saß, sie kramte den Camcorder aus dem Rucksack und nahm den Deckel von der Linse. »Ich will eine Dokumentation über Ulrike drehen. Was für ein Mensch sie ist, weshalb sie davongelaufen ist.«

				»Denkst du wirklich, das ist eine gute Idee?« Steffis Frage klang wie ein Seufzer und Lena, die mit viel mehr Widerstand gerechnet hatte, atmete auf.

				»Klar. Sie ist meine Tante. Optisch könnten wir sogar Zwillinge sein. Ich würde sie gerne näher kennenlernen …«

				»Das ist nur noch eine Frage der Zeit.«

				»Ich meine die siebzehnjährige Ulrike.« Lena schaltete den Camcorder ein, entschlossen, das jetzt durchzuziehen, und zentrierte das Gesicht ihrer Mutter im Display. »Habt ihr euch gut verstanden, Ulrike und du? Wart ihr eher Freundinnen als Schwestern oder mochtet ihr euch nicht?«

				Zu ihrem Erstaunen spielte Steffi mit. Mit den Zeigefingern massierte sie sich die Schläfen und blickte dann auf. »Ulrike ist zwei Jahre jünger als ich. Sie war Mamas und Papas Liebling, während ich die Rolle der großen, vernünftigen Schwester innehatte. Natürlich hat es Spannungen gegeben. Sie war der Wirbelwind, ich die Zuverlässige. Brachte ich schlechte Noten heim, was selten vorkam, gab es Ärger. Bei Ulrike wurde darüber hinweggesehen, solange es sich in erträglichen Grenzen hielt. Ich habe mir jedes Stückchen Freiheit hart erkämpft, Ulrike rannte offene Türen ein. Du kannst dir vorstellen, dass wir uns nicht besonders geliebt haben. Das heißt, ich habe sie nicht besonders gemocht.«

				»Aber Ulrike dich schon?«

				Ein Schmetterling flog vorbei, hinüber zu den Dahlien. Steffi folgte ihm mit den Augen, bis er sich setzte, dann sah sie in die Kamera. »Ulrike war … das heißt, ich hoffe, sie ist es noch, ein fröhlicher Mensch, unkompliziert und offen. Wenn sie einen Raum betrat, wurde er gleich ein wenig heller, dann galt alle Aufmerksamkeit ihr. Natürlich hat sie mich gemocht. Dass unsere Eltern uns unterschiedlich behandelten … darunter litt ja nicht sie, sondern ich.«

				»Warst du eifersüchtig auf sie?«

				Steffi wirkte überrascht. Sie setzte zu einem Widerspruch an, lenkte dann aber ein. So offen hatte Lena ihre Mutter in letzter Zeit selten erlebt. »Ja, ich war eifersüchtig. Ulrike stand immer im Mittelpunkt. Alle liebten sie. Und ich war die graue Maus, die sich abstrampelte, um auch ein wenig Aufmerksamkeit und Anerkennung zu bekommen.«

				Steffi eine graue Maus? Auf die Idee wäre Lena nie gekommen. Ihre Mutter wirkte so resolut, wusste immer, was sie wollte, was zu tun und vor allem, was richtig war. »Aber Ulrike ist weggelaufen«, wandte Lena ein. »Dafür muss es einen Grund geben. Und der muss schon heftig gewesen sein. Ich meine, weglaufen ist eine Sache. Sich zwanzig Jahre von der Familie fernhalten, eine ganz andere. So sonnig kann ihr Leben nicht gewesen sein. Was ist damals passiert?«

				Die Hand ihrer Mutter strich über die Tischplatte. Lackierte Nägel, der Ehering am Ringfinger. Neben dem Wasserglas blieb sie liegen. Steffi sagte eine ganze Weile nichts. Lena schwenkte von der Hand zum Gesicht. Es wirkte verschlossen. Nachdenklich starrte Steffi auf einen Punkt neben ihrer Hand. Dann hob sie den Kopf. »Eines habe ich vergessen zu erwähnen. Ulrike war eine Lügnerin. Ich meine, jeder von uns flunkert mal. Aber bei Ulrike war das mehr. Das reichte von Wahrheiten verdrehen und schwindeln bis zur faustdicken Unwahrheit.«

				»Und?«, drängelte Lena, als ihre Mutter schwieg und wieder völlig in sich gekehrt schien. »Ist sie mit einer aufgeflogen und deshalb auf und davon?«

				»Das kann man wohl sagen.« Steffi rutschte im Stuhl nach vorn. »Es war am fünfzigsten Geburtstag unseres Vaters. Es gab ein großes Fest. Hier draußen.« Mit einer Handbewegung erfasste sie Omas Garten. »Erst gab es ein Kuchenbuffet und später haben wir gegrillt. Die ganze Verwandtschaft war da und natürlich Papas Freunde. Es war Juni, kurz vor Notenschluss. Ulrike ging aufs Gymnasium und war schon zweimal sitzen geblieben. Ein weiteres Mal konnte sie sich nicht erlauben. Damit wäre die Aussicht auf das Abitur flöten gewesen. Und genau darauf legte unser Vater großen Wert. Seine Töchter sollten es mal besser haben als er, der es nur bis zum Busfahrer geschafft hatte, und dafür hielt er das Abitur für unabdingbar. Es musste kein Einserabi sein. Bei Ulrike hätte ihm auch ein knapp geschafft genügt. Und nun stellte sich bei dieser Geburtstagsfeier heraus, dass sie ihn belogen hatte, was ihre Noten betraf. Das ganze Schuljahr über. Den blauen Brief, der am selben Tag gekommen war, hatte sie abgefangen und in irgendeine Schublade gestopft, und genau da fand Vater ihn, als er etwas suchte. Ich glaube, es waren die Grillanzünder.«

				Auweia, dachte Lena.

				»Es gab einen riesigen Krach. Das kannst du dir gar nicht vorstellen. Die beiden schrien sich in der Küche an, Türen wurden geknallt und eine Scheibe ging zu Bruch. Ulrike musste auf ihr Zimmer und bekam vier Wochen Ausgehverbot. Eine solche Behandlung war sie nicht gewöhnt. Normalerweise verhätschelte Papa sie, ließ ihr beinahe alles durchgehen. Doch die Tatsache, dass sie nun kein Abi machen konnte … das war einfach zu viel für ihn, selbst wenn es um seine Lieblingstochter ging.« Wieder massierte Lenas Mutter ihre Schläfen. »In der Nacht hat Ulrike ihre Sachen gepackt und ist auf und davon.« Steffi blickte auf. »Übrigens nicht zum ersten Mal. Das hat sie im Jahr davor schon einmal getan, als sie in der Schule mit einem Lehrer nicht klarkam.«

				»Haben Oma und Opa die Polizei eingeschaltet?«

				Steffi warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Erst haben wir abgewartet, ob sie von alleine wiederkommt, wie beim ersten Mal. Dann haben wir … habe ich in München nach ihr gesucht. Ich habe damals dort studiert. Dorthin war sie auch im Jahr zuvor ausgebüchst. Als sie drei Tage nach ihrem Verschwinden immer noch nicht wieder da war, haben meine Eltern eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Aber die Polizei hat sich nicht sehr engagiert. Ulrike galt als Ausreißerin. Ein halbes Jahr später ist sie volljährig geworden. Und Erwachsene dürfen ihren Aufenthaltsort selbst bestimmen. Die Suche wurde eingestellt.« Wieder sah Steffi auf die Uhr. »Ich muss los.«

				»Wohin?«, fragte Lena, obwohl sie es ahnte. »Zu Sternberg?«

				»Es gibt noch eine Menge zu erledigen.« Steffi stand auf und verließ die Terrasse, bevor Lena fragen konnte, ob denn auch Oma und Opa die Suche eingestellt hatten.
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				Auf dem Weg zu Tante Marie begegnete Lena Florian, der gerade die Filiale der Sparkasse verließ und das Schloss an seinem Mountainbike aufsperrte. Er stutzte.

				Lena nahm Ulrikes Sonnenbrille ab. »Hi Florian.«

				Gestern am See hatte sie sich zurückgezogen. Offenbar hatte sie Florians Verhalten missverstanden. Er war nicht an ihr interessiert, sondern an Rebecca. Wie er ihr den Rücken eingecremt hatte und später beim Wasserballspielen diese ständigen Bodychecks, das war ziemlich eindeutig gewesen. Sie hatte keine Lust gehabt, länger zuzusehen, wie die beiden sich anschmachteten, und war mit Daniel bis zum anderen Ufer geschwommen. Nebeneinander hatten sie im Gras gelegen, bis sich ihre Körper aufgewärmt hatten. Als sie zurückgekommen waren, hatte Rebecca sich auf ihrem Badetuch gerekelt. Florian hatte neben ihr gesessen und gesagt: »Ich wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben.«

				Lena rätselte noch immer, ob er diese Bemerkung spaßig oder verärgert gemeint hatte, als er sich jetzt auf das Mountainbike schwang.

				»Hi Lena«, erwiderte er ihren Gruß. »Völlig neuer Look. Ich hab dich fast nicht erkannt.«

				»Ich geb das Double meiner verschwundenen Tante. Das sind ihre Klamotten.«

				»Du hast eine Tante, die verschwunden ist?« Neugierig sah er sie an. Klar, er wusste natürlich nichts von Ulrike. Sie war ja aus Altenbrunn verschwunden, bevor Florian geboren wurde.

				»Das ist eine längere Geschichte.«

				»Ich treffe mich gleich mit Daniel im Il Cappuccino. Hast du Lust mitzukommen?«, fragte Florian.

				Lena nickte. Sie gingen ins nahe gelegene Café, wo Daniel bereits in einer Fensternische wartete. »Hi Lena. Schön, dich zu sehen.«

				Sie bestellten Latte macchiato und Sandwiches. Während sie auf ihr Essen warteten, erzählte Lena von Ulrike und endete mit der Begegnung mit Florians Oma und Omi vor dem Ärztehaus. »Deine Uroma denkt, sie ist tot. Jedenfalls hat sie mich für ihren Geist gehalten.«

				Daniel grinste. »Wenn Geister so aussehen, dann übernachte ich freiwillig in jedem Spukschloss.«

				»Und was meinst du?«, fragte Florian.

				»Meine Tante schreibt ab und an. Das letzte Mal vor zwei Jahren. Also damals hat sie jedenfalls noch gelebt.« Lena holte den Camcorder aus dem Rucksack, schaltete ihn ein und zoomte Florian heran. »Meine Tante hat Altenbrunn verlassen, bevor du geboren wurdest. Sagt dir der Name Ulrike Beermann trotzdem etwas?«

				Florian schüttelte den Kopf. »Nein. Nie gehört.«

				»Hat meine Oma nie über sie gesprochen oder deine Eltern oder Großeltern?«

				Bedauernd zog Florian die Schultern hoch. »Kein Wort. Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern. Vielleicht, als ich noch klein war. Aber jetzt verstehe ich endlich, weshalb deine Oma auf mich immer unglücklich gewirkt hat.«

				Lena schwenkte zu Daniel, der sie nachdenklich musterte. »Und du, Daniel? Spricht man im Dorf wirklich nicht über Ulrike? Hat man sie schon vergessen?«

				»Scheint so. Mir geht es wie Florian. Ich habe den Namen noch nie gehört.«

				Die Kellnerin brachte die Getränke und das Essen. Das Thema wechselte. Daniel und Florian wollten nächstes Jahr eine Trekkingtour durch Thailand machen und überlegten, wie sie die Reise finanzieren sollten. Als Lena fertig gegessen hatte, zahlte sie und verabschiedete sich.

				Ein paar Minuten später schob sie die Tür zur Buchbinderwerkstatt ihrer Großtante auf und trat ein.

				Tante Marie saß über einen dicken Folianten gebeugt an der Werkbank. »Nicht erschrecken. Ich bin’s. Lena.«

				Verwundert hob Tante Marie den Kopf und musterte Lena vom Scheitel bis zur Sohle. Ihre Stirn zog sich zu einem missbillgenden Faltengebirge zusammen. Doch dann grinste sie plötzlich. »Mädel! Mädel! Du siehst runtergerissen wie Ulrike aus.« Sie legte ihre Arbeit beiseite und griff nach der Zigarettenschachtel. »Magst du auch eine?«

				Lena lehnte ab.

				»So vernünftig wie ihre Mutter.« Das Feuerzeug ratschte. Einen Moment später inhalierte Tante Marie tief und stieß dann einen zufriedenen Seufzer aus. »In meinem Alter ist Vernunft nicht mehr so wichtig.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Sogar die Frisur stimmt. Weshalb machst du das?«

				»Einfach so. Ich habe Fotos gefunden und unsere Ähnlichkeit entdeckt.«

				»Hat Steffi dich schon gesehen? Du weißt schon, dass du damit bei deiner Mutter alte Wunden aufreißt, oder? Sie hat es bis heute nicht verwunden, dass Ulrike mit ihrer Familie nichts mehr zu tun haben will. Steffi ist nicht aus Stahl, auch wenn das manchmal so scheint.«

				»Mir egal. Das Thema ist jetzt ohnehin auf dem Tisch«, erwiderte Lena. Sie hatte nicht das Gefühl, dass Steffi Ulrike sehr vermisste, auch nicht nach dem, was sie vorhin vor der Kamera von sich gegeben hatte. Ohne Ulrike ließ sich die Erbschaft nicht regeln, also Omas Haus nicht verkaufen. Steffi brauchte ihre Schwester, um ans Geld zu kommen.

				Lena bückte sich, holte den Camcorder aus dem Rucksack und erklärte Tante Marie ihr Projekt.

				»Eine schöne Idee.« Tante Marie schüttelte gedankenverloren den Kopf und drückte die Zigarette aus. Dann ging sie zu einem alten Tisch, der in einer Ecke stand, und setzte sich. »Hier ist das Licht weicher. Da sieht man meine Falten nicht so.«

				Lena nahm gegenüber Platz und zentrierte das Gesicht ihrer Großtante im Display. »Was fällt dir als Erstes ein, wenn du an Ulrike denkst?«

				»Hoppla. Geht es schon los? Ihr Lachen«, antwortete Tante Marie. »Sie war ein fröhliches Mädchen. Fröhlich, witzig, selbstbewusst. Ja, so war sie. Sie war überall beliebt und die Jungs … die waren alle hinter ihr her. Das hat natürlich zur Folge gehabt, dass nicht alle Mädchen Ulrike mochten.«

				»Wenn du eine negative Eigenschaft nennen müsstest, was wäre das?«

				»Du bist klug, Lena. Wo Licht ist, da ist auch Schatten. Stimmt. Ulrike nahm es mit der Wahrheit nicht immer so genau. Aber das ist menschlich. Das tun wir alle. Mehr oder weniger. Ulrike vielleicht ein bisschen mehr.«

				»Du meinst, als sie ihre Eltern ein Schuljahr lang über ihre schlechten Noten belogen hat?«

				»Aha, du hast Steffi schon interviewt und weißt vom großen Zoff an Karls Geburtstag.«

				Lena nickte. »Und das war echt der Grund, weshalb sie weggelaufen ist? Bisschen dürftig für zwanzig Jahre, oder?«

				»Sagt Steffi das?«

				»Ja.«

				»Hmm?« Tante Marie zupfte an ihrer Nasenspitze. »Das ist nur die halbe Wahrheit. Deswegen allein wäre Ulrike nicht auf und davon oder wenn, dann wäre sie nach ein paar Tagen zurückgekommen.«

				»Was war dann der Grund?«

				»Was schon? Liebeskummer. Alle Jungs waren in Ulrike verschossen. Beinahe alle. Nur einer nicht. ­Mike. Und ausgerechnet in den hatte Ulrike sich hoffnungslos verguckt. Bis es dann endlich gefunkt hat. Als sie damals zu mir in die Werkstatt kam, war sie so glücklich. Sie hat mich umarmt und richtig von innen heraus gestrahlt. Aber dann …« Mitten im Satz stoppte Tante Marie, plötzlich verschloss sich ihre Miene.

				»Aber was?«

				»Ach!« Verärgerung machte sich in ihrem Gesicht breit. »Er hat sich in eine andere verliebt. Natürlich. Am Geburtstag ihres Vaters hat er Ulrike das gesagt, ausgerechnet an dem Tag.«

				Das klang nach großer Tragödie. Deren Protagonisten wollte Lena unbedingt interviewen. »Weißt du, wo ich diesen ­Mike und das andere Mädchen finden kann?«

				Es sah aus, als zögere Tante Marie einen Moment. »Nein. Tut mir leid.«

				»Weshalb nicht?«

				Wieder ein Zaudern. »Er war nicht … er wohnte in München. Und das Mädchen …« Tante Marie zuckte die Schultern, stützte sich am Tisch ab und stand auf. »So, jetzt muss ich weiterarbeiten.«
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				Steffi war noch nicht zurück, als Lena heimkam. Im Flur stapelten sich Pappkartons. Auf dem Tisch in der Küche lag ein Zettel mit der Bitte an Lena, Omas zahlreiche Zeitungen und Zeitschriften in die Kartons zu packen, die Steffi fürs Altpapier besorgt hatte. Und räum bitte endlich die Küche auf!

				Bin ich hier die Haushälterin oder was? Lena setzte sich in den Garten und starrte auf den Pool der Leitners. Von Florian keine Spur. War auch gut so. Schmetterlinge im Bauch waren nur dann ein angenehmes Gefühl, wenn es den Hauch einer Chance gab, dass sie irgendwann befreit wurden.

				Etwas raschelte im Dahlienbeet. Eine schwarz und weiß getigerte Katze kam aus einem Urwald von Stängeln, Blättern und Blüten hervor. Als sie Lena entdeckte, blieb sie stehen, hob den Kopf und miaute kläglich.

				»Na, du hast wohl Hunger.« Lena beugte sich hinunter und sofort kam die Katze näher und schmiegte sich an Lenas Bein. Ihr Fell war weich, darunter spürte Lena Haut und Knochen. »Du bist dürr wie Victoria Beckham. Mal sehen, ob Oma Katzenfutter hat.«

				In der Speisekammer entdeckte Lena lediglich eine Dose Thunfisch und servierte sie der Katze, die sich darauf stürzte, als habe sie seit Wochen keine Maus gefangen. Als der Teller leer geschleckt war, sprang sie Lena auf den Schoß und rollte sich zusammen. »Na, Becky, wenigstens eine von uns beiden ist zufrieden.« Die Katze schnurrte.

				Das Gefühl, dass Tante Marie und Steffi irgendetwas verheimlichten, ließ Lena nicht los. Niemand brach wegen schlechter Noten oder einer unglücklichen Liebe mit seiner Familie und ließ zwanzig Jahre lang so gut wie nichts von sich hören. Es musste noch etwas anderes geschehen sein. Etwas, das Ulrike mit gutem Grund so lange Zeit nicht verzeihen konnte.

				Weshalb war Tante Marie ausgewichen, als Lena nach Namen gefragt hatte? Und weshalb hatte sie sich schützend vor Steffi gestellt? Du weißt, dass du alte Wunden aufreißt. Von wegen! Steffi hatte nie über Ulrike gesprochen. Jedenfalls nicht in dem Zeitraum, an den Lena sich erinnern konnte. Steffi hatte Ulrike einfach unterschlagen. Sie ist nicht aus Stahl. Ach ja? Steffi war tough, wusste genau, was sie wollte und wie sie es erreichte. Sie ging über Leichen. Und nun war sie drauf und dran, Tom abzuservieren und sich diesem Anwalt an den Hals zu werfen. Das Grundstück ist ein Vermögen wert. Seit Lena denken konnte, hatte Steffi betont, wie wichtig ihr ihre finanzielle Unabhängigkeit war. Schon kurz nach Lenas Geburt hatte sie deshalb wieder zu arbeiten begonnen, ebenso nachdem Lukas auf die Welt gekommen war. Und jetzt war Tom auf sie angewiesen, die ganze Familie war es. Wenn Steffi das nun zu viel wurde? Plötzlich hatte Lena ein schlechtes Gewissen.

				Becky streckte sich, gähnte und sprang auf den Boden. Ohne sich nach ihrer Wohltäterin umzusehen, verschwand sie um die Hausecke.

				In einem Anfall von Harmoniesucht räumte Lena die Küche auf und machte sich dann daran, die Pappkartons zu füllen. Zeitungen und Zeitschriften stapelten sich überall im Haus. Gartenhefte, Tageszeitungen, Wochenblätter, Klatschmagazine. Im Wohnzimmer lagen noch immer die Postkarten auf dem Couchtisch. Diesmal betrachtete Lena sie genau. Elf Stück. Die erste war im August 1990 in Kreta abgeschickt worden.

				Hallo ihr Daheimgebliebenen! Macht euch keine Sorgen. Es geht mir gut. Ich werde vorerst in Griechenland bleiben. Gruß, Ulrike.

				Lena entzifferte die Poststempel und ordnete die Karten chronologisch. Die nächste war aus Rom gekommen, die folgenden aus Verona, Paris, Aix-en-Provence, Teneriffa, Valencia, Lissabon, Malaga, London. Die letzte im Reigen war die aus Barcelona. Im Laufe der Jahre hatte sich Ulrikes Handschrift verändert. Weiche, runde Schwünge waren steiler und enger geworden und kippten nun stark nach rechts. Kein Wunder: Ulrike hatte die erste Karte mit siebzehn geschrieben, die letzte im Alter von fünf­und­dreißig Jahren.

				Der Rucksack lag in der Küche. Lena holte den Camcorder hervor und filmte die Karten von beiden Seiten. »Das sind also Ulrikes Lebenszeichen. Ansichtskarten. Sie schreibt: Hallo ihr Daheimgebliebenen. Es klingt, als würde sie Urlaub machen und demnächst wieder hier aufkreuzen. Ziemlich langer Urlaub. Steffi und Tante Marie verheimlichen irgendwas. Aber ich werde schon noch herausfinden, was.« Lena legte den Camcorder beiseite und ging nach oben, in Ulrikes Zimmer.

				Wenn Oma alles aufbewahrt hatte, dann hielten Ulrikes Schulhefte seit zwei Jahrzehnten im Schreibtisch Dornröschenschlaf. Bingo. Schon in der ersten Schublade wurde sie fündig. Das Deutschheft lag obenauf.

				Lena nahm es heraus und ging damit nach unten. Sie legte das Heft neben die Karten, verglich die Handschriften, indem sie nach identischen Worten suchte. Gut, keine und bleiben standen in beiden Texten. Das kleine e hatte in allen Worten weite Schleifen, das g dicke Bäuche und das t verwegene Querstriche. Sah schon so aus, als habe Ulrike die Karten geschrieben.

				Lena brachte das Heft zurück und fühlte Enttäuschung. Weshalb? Hatte sie geglaubt, einem Verbrechen auf der Spur zu sein? So ein Quatsch.

				Wer war ­Mike? Die Antwort ließ sich möglicherweise in Ulrikes Zimmer finden. Einen Moment lang beschlichen Lena Skrupel, weiter in den Sachen ihrer Tante herumzuschnüffeln. Aber dann rief sie sich ihre Motivation wieder in Erinnerung: Sie recherchierte, wie das Dokumentarfilmer eben machten.

				Sie begann mit dem Schreibtisch. Nur Schulsachen. Im Regal Bücher, ein Radio mit Kassettendeck und eine Schachtel voller Musikkassetten. Wow. Fast museumsreif. Handy und PC hatte damals noch so gut wie niemand gehabt. Jedenfalls keine Teenager. Schade. Das hätte die Suche sicher vereinfacht.

				Die beklebte Schachtel kam Lena wieder in den Sinn. Sie nahm sie aus dem Schrank. Und hatte Glück: In dem Sammelsurium von Zetteln und Fotos fand sie etliche Papierstücke, auf denen der Name ­Mike stand. Hingekritzelte Gedanken und Gedichtzeilen und endlich etwas Konkretes. Ein begonnener Brief an ein Mädchen namens Clara. Ulrike schwärmte von ­Mike und wie schrecklich es war, dass er in München lebte und sie ihn nur ab und zu in der Disco sah.

				­Mike kam also tatsächlich aus München. Lena war fast ein bisschen enttäuscht. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass Tante Marie in diesem Punkt log. Aber weshalb fuhr er dann in die Disco nach Altenbrunn?

				Unten wurde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt. Einen Moment später schlug die Haustür zu. »Lena?« Steffi war zurück.

				Lena ging in den Flur. Ihre Mutter sah müde aus. »Kann ich mich in die Küche wagen? Ich habe nämlich keine Lust auf eine Predigt.«

				»Cool down. Alles glänzt und die Papierberge sind weggeräumt.«

				»Danke.« Steffi zog die hochhackigen Schuhe aus.

				»Sag mal, gibt es hier eine Disco?« Lena kam die Treppe herunter.

				»Seit wann gehst du in die Disco?«

				»Einmal ist immer das erste Mal. Gibt es hier eine?«

				»Nein.«

				»Und wohin seid ihr zum Tanzen gegangen?«

				»Ins Moonlight nach Bad Tölz. Ulrike jedenfalls. Ich bin nicht in Discos gegangen.«

				»Weißt du, wo ich diesen ­Mike aufstöbern kann, in den Ulrike damals verknallt war?«

				Steffi drehte Lena den Rücken zu, bückte sich und räumte die Schuhe ins Regal. »Das ist ewig her. Keine Ahnung.«

				Lena ließ nicht locker, kam aber keinen Schritt weiter. Steffi wich aus und blockte ab. »Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir. Ich nehme jetzt ein Bad.« Und damit war das Thema erledigt. Jedenfalls für heute, dachte Lena.

			

		

	
		
			
				Samstag, 2. Juni 1990

				Sie träumte nicht. Obwohl es sich beinahe so anfühlte. Ein wenig unwirklich. Als ob sie schwebte. Dabei stand sie mit beiden Beinen fest auf der Erde. Vor der Tür mit der Messingklingel, die zu dem futuristisch anmutenden Haus gehörte, in dem ­Mike mit seinen Eltern wohnte. Glas, Stahl, Beton.

				»Wenn du dich unbedingt in den Reigen seiner Eroberungen einreihen willst, dann nur zu«, hatte Clara gesagt, als Ulrike ihr von der Verabredung mit ­Mike erzählt hatte. »Ich würde die Finger von ihm lassen, nach allem, was man so hört.« Clara hatte keine Ahnung. Sie kannte ­Mike nicht, hatte ihn zweimal gesehen. Die beiden Male, als es Ulrike gelungen war, ihre Freundin ins Moonlight zu schleppen. Vielleicht waren es auch dreimal gewesen. Brave Beamtentochter und verruchte Disco, das passte nicht so recht zusammen. Felix hatte Clara ein wenig angebaggert und vermutlich war er es gewesen, der ­Mike zum Casanova ausgerufen hatte. Gut, ­Mike hatte schon einige Freundinnen gehabt. Das war doch normal. Ulrike wollte jedenfalls lieber einen Freund, nach dem alle Mädchen lechzten, als so ein Pickelgesicht wie Crossi.

				­Mike liebte sie. Das hatte er ihr vor zwei Wochen gesagt, als er sie in seinem BMW nach Hause gefahren hatte. Nicht gleich nach Hause. Vorher war er in einen Feldweg eingebogen, hatte sie geküsst und ihr ins Ohr geflüstert, dass er auf sie gewartet habe.

				»Du bist es. The one and only.« Die Nacht war sternenklar.

				Mike holte eine Decke aus dem Kofferraum, breitete sie auf der Wiese aus. »Komm.«

				Sie legte sich neben ihn. Die Nachtluft strich durch die Felder, ließ sie leise rauschen. Es war ein magischer Moment. Sie küssten sich, als würden sie sich nie wieder voneinander lösen können, bis ­Mike begann, Knöpfe an ihrer Bluse zu öffnen.

				Ulrike schob sanft seine Hand weg. Sie wollte das nicht. Es ging ihr zu schnell. Sofort zog ­Mike sich zurück. »Entschuldige.« Der Blick, mit dem er sie ansah, traf sie. Er wirkte verletzt. »Ich möchte dich nicht drängen. Glaubst du mir das?«

				Natürlich glaubte sie ihm.

				Er riss einen Grashalm aus, legte sich zurück und starrte in den Sternenhimmel. Weshalb fühlte sie sich auf einmal so spießig?

				»In den nächsten zwei Wochen bin ich in München … Ich wünsche mir einfach nur, dass du mir eine schöne Erinnerung schenkst …« Vorsichtig kehrte seine Hand zurück, öffnete die letzten Knöpfe.

				Zwei Wochen ohne ­Mike. Wie sollte sie die überstehen? Trotzdem. Das erste Mal sollte etwas ganz Besonderes sein. Romantisch und nicht auf einer muffigen Decke auf einer taufeuchten Wiese. Außerdem war sie nicht so schnell zu haben, wie ­Mike anscheinend glaubte. Entschlossen schob Ulrike seine Hand erneut weg.

				Widerstrebend löste er sich von ihr. »Was ist?«

				»Nichts.«

				»Na dann.« Er gab nicht auf, unternahm einen neuen Versuch, schob eine Hand in ihren BH. Sie stand auf. »Ich will jetzt nach Hause.«

				Als hätte er nicht gehört, was sie sagte, nahm er sie in den Arm, küsste ihr Ohr und flüsterte. »Bist du sicher?«

				Was sollte das? Sprach sie Kisuaheli? »Ganz sicher.«

				Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück. Um seinen Mund erschien ein verächtlicher Zug. »Und ich dachte, du hättest Erfahrung.« Mit einem Handgriff raffte er die Decke zusammen und warf sie in den Kofferraum. Ulrike stand da wie versteinert. Oh Gott! Was hatte sie angerichtet!

				»Steig ein!« Die Fahrertür schlug zu. Benommen ließ Ulrike sich auf den Beifahrersitz fallen. Während der Fahrt überlegte sie, ob sie ­Mike erklären sollte, was in ihr vorgegangen war. Aber seine Reaktion machte sie im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos. Vor ihrem Elternhaus verabschiedete er sich mit einem Ciao und brauste davon.

				Ulrike stand da und starrte ihm nach. Sie hatte alles kaputt gemacht!

				In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. Am nächsten Morgen überlegte sie, ob sie ­Mike anrufen und alles erklären sollte, entschied sich dann aber, ihm einen Brief zu schreiben.

				Er wurde sieben Seiten lang und ihr Herz war leichter, als sie das dicke Kuvert in den gelben Postkasten warf. Du bist es. The one and only. Das hatte er nicht einfach so dahingesagt. Er liebte sie, und wenn er erst den Brief gelesen hatte, würde er auch verstehen, weshalb sie noch warten wollte. Er würde Verständnis dafür haben. Ganz sicher.

				In den folgenden Tagen wartete sie auf seine Antwort, verkniff sich weitere Briefe und rief ihn auch nicht in dem Studentenheim an, in dem er wohnte. Er war am Zug.

				Nach zehn Tagen meldete er sich endlich. Er verstand alles, entschuldigte sich für sein Verhalten, sagte, dass er sich nach ihr sehne. Die Erleichterung ließ sie ganz leicht werden.

				Kommst du am Samstag zu mir? Wir könnten schwimmen, Musik hören und Videos ansehen, was immer du magst. Meine Eltern sind verreist. Und falls du mir nicht traust, bring Clara als Anstandsdame mit.

				Bei dieser Vorstellung hatte Ulrike lachen müssen. Gott, er war so süß! So verständnisvoll!

				Und nun stand sie hier vor der Tür und ihre Hand zitterte ein wenig, als sie klingelte. Sie musste über sich selbst schmunzeln. ­Mike machte sie wirklich schwach! So hatte sie sich noch nie in der Nähe eines Jungen gefühlt. Einen Moment später öffnete er und lächelte sie an. »Noch böse?«

				»Natürlich … nicht!«, erwiderte sie. Wie konnte sie ihm böse sein? Im Flur stehend küsste er sie und hielt dabei beide Arme wie ein Verkehrspolizist von sich gestreckt. »Heute bin ich ganz brav. Versprochen.«

				»Ganz brav müssen wir ja nun auch nicht sein.« Küssen und ein wenig mehr war ja okay.

				­Mike zeigte ihr das Haus seiner Eltern, einem Ärztepaar mit Privatpraxis. Marmorböden, Einbauschränke, dicke Teppiche, Designermöbel, ein Schwimmbad, angeschlossen an einen Wintergarten. Zwischen zwei Liegestühlen stand ein Tisch mit zwei Gläsern, Sektkühler und einer Flasche Sekt.

				»Hast du Lust zu schwimmen?«, fragte ­Mike. »Und danach wärmen wir uns im Whirlpool auf und trinken ein Glas. Ist das okay? Ich gelobe auch feierlich, dich nur mit den Augen zu berühren. Obwohl es mir unendlich schwerfallen wird.«

				Meine Güte. Hatte sie ihn derart verschreckt? »Teil eins ist auf alle Fälle okay.« Er sollte sie um Himmels willen nicht für eine prüde Zicke halten.

				Sie zogen sich um, schwammen und alberten herum, bis Ulrike zu frieren begann. ­Mike hüllte sie in ein weiches Badetuch und füllte die Gläser. Es war Champagner. Sie stießen an. Wieder küsste er sie, umarmte sie dabei aber nicht. »Siehst du: Ich bin ganz brav.« Er nahm Sektkühler und Gläser und ging voran. »Der Whirlpool ist oben.«

				Sie folgte ihm durch den Wintergarten und das Treppenhaus. ­Mike öffnete die Tür zum Badezimmer. »Eine kleine Überraschung für dich. Hoffentlich gefällt sie dir.«

				Nur das Licht von Dutzenden Kerzen erhellte den Raum. Sie standen in Gläsern auf Ablagen, dem Waschbecken und dem Boden. Dazwischen lagen Rosenblätter. »­Mike! Ist das schön!«

				Er stellte die Gläser ab und füllte sie erneut. Vielleicht war es besser, wenn sie nichts mehr trank? Das eine Glas war ihr schon zu Kopf gestiegen. Sie fühlte sich leicht und frei, ganz unbeschwert, wie sonst nach zwei oder drei Cola-Rum. Dennoch stieß sie mit ­Mike an. »Auf uns!« Er wollte sie küssen, doch Ulrike fror in ihrem nassen Bikini und sah sehnsüchtig zum Whirlpool hinüber, in dem das warme Wasser blubberte.

				»Lass den Bikini bitte, bitte an, sonst könnte es passieren, dass ich mein Versprechen breche.« Er grinste frech, ein schelmisches Leuchten erschien in seinen Augen.

				Sie hatte ganz sicher nicht vor, nackt ins Wasser zu steigen, musste bei seinem Blick aber unwillkürlich lachen. Mike platzierte Flasche und Gläser am Rand des Whirlpools. War ihres tatsächlich schon wieder leer? Wie war das passiert? Ein wenig schwankte sie, als sie ins Wasser stieg. Ah, war das schön warm. Die aufsteigenden Blasen brachten sie zum Kichern. Mike setzte sich neben sie, lehnte seinen Kopf an ihren. So könnte ich ewig hier sitzen, dachte Ulrike, während ihr Körper warm wurde und sie sich weiter entspannte. Einfach so dasitzen, eng umschlungen mit Mike. Für immer und ewig oder bis sie ganz schrumpelig geworden wären. Wieder musste sie kichern und bekam Schluckauf. Sie bekämpfte ihn mit einem Schluck aus dem Glas. Hoppla, wo kam das denn her? Egal. Es schmeckte lecker. Hatte Mike Zucker hineingetan? Jedenfalls klebten am Boden einige nicht aufgelöste Kristalle. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen, fühlte Mikes Mund an ihrem und erwiderte seinen Kuss. Irgendwie drehte sich alles. Sie öffnete die Augen – keine gute Idee – und schloss sie sofort wieder. Mikes Hände strichen über ihren Oberschenkel, über ihren Bauch, ihren Rücken, lösten das Bikinioberteil. Sie hob den Kopf, versuchte, sein Gesicht zu fokussieren, sah aber nur unscharf.

				Sie wollte das eigentlich nicht. Oder? Du bist einfach spießig, Ulrike. Hatte sie das gerade gedacht oder gesagt? Und was machte ­Mikes Hand da, wo sie nun ganz sicher nicht hingehörte?

				»You are the one and only«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Was tust du da? ­Mike! ­Mike! ­Mike!

				»Vertrau mir einfach, Ja? Bleib ganz locker.«

				Irgendwie verschwamm alles: ­Mikes Mund und Hände überall, das Flackern der Kerzen, der Duft der Rosenblätter.

				Es war so romantisch, und auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, ob sie das hier gerade wirklich wollte, irgendwie war es unmöglich, jetzt Nein zu sagen.

			

		

	
		
			
				9

				Am späten Nachmittag zogen Wolken auf. Sie spiegelten sich im See, nahmen ihm seine leuchtende Farbe und ließen ihn grau und unheimlich erscheinen. Es wurde kühl. Rebecca meinte, der Regen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, und schlug vor, aufzubrechen und im Il Cappuccino einen Milchkaffee zu trinken, bevor sie zum Zahnarzt musste.

				Alle waren einverstanden. Sie packten die Badesachen zusammen. Lena schulterte ihren Rucksack und beobachtete halb amüsiert, halb enttäuscht, wie Florian Rebeccas Tasche Richtung Radständer trug. Prinzessin Rebecca und ihr Sherpa.

				Daniel holte sie ein. »Das ist doch deine?« Er reichte Lena Ulrikes Ray Ban. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Sonnenbrille vergessen hatte. »Danke! Eigentlich gehört sie Ulrike.«

				Auf dem Rückweg ins Dorf entdeckte Lena eine alte Villa. Sie lag abseits vom Weg in einem verwunschenen Garten und dämmerte ihrem vollständigen Verfall entgegen. Vom Wintergarten aus Holz blätterte die Farbe. Die Scheiben waren eingeschlagen und die Tür fehlte. Der Rest des Gebäudes machte keinen besseren Eindruck. Kaputte Fensterläden, Türen, die nur in einer Angel hingen. Das Dach war löchrig, an einigen Stellen lugten Dachpappe und modrige Balken hervor. Im Garten wucherten Rosen und Jasmin zwischen Brennnesseln und hüfthohem Gras. Ein verwunschener Ort.

				Lena stoppte, holte den Camcorder aus dem Rucksack und erfasste in einem langsamen Schwenk Garten und Haus.

				Als sie fertig war, verstaute sie die Kamera wieder und stellte erst jetzt fest, dass den anderen ihr Stopp nicht aufgefallen war. Sie schwang sich aufs Rad und trat in die Pedale, um sie einzuholen. Von irgendwo erklang das feine Klingeln von Glöckchen. Ein Mann trat aus dem Wald. Lena sah ihn zu spät. Sie bremste, versuchte auszuweichen. Das Rad schlingerte, rutschte weg. Ehe sie sich versah, knallte sie auf den steinigen Weg und blieb einen Augenblick benommen liegen. Neben dem Mann stand plötzlich, wie aus dem Nichts gewachsen, ein Husky. Seine Augen waren blau wie Stahl. Knurrend sprang der Hund auf sie zu. Lena schrie auf und kam auf die Beine. Ihr Knie brannte wie Feuer.

				»Tadi. Bei Fuß.« Die Stimme des Fremden war leise. Der Hund gehorchte sofort, kehrte mit hochgezogenen Lefzen zu seinem Herrchen zurück.

				Lenas Herz raste. Im Moment wusste sie nicht, vor wem sie sich mehr fürchten sollte. Vor dem Hund oder dem Mann, der jetzt auf sie zukam, den Hund lauernd an der Seite? Er sah zerlumpt aus, wie ein Penner. Ein säuerlicher Geruch nach ungewaschenen Klamotten, fettigen Haaren und Schweiß ging von ihm aus. Am Gürtel seiner zerschlissenen Hose baumelte eine vergilbte Plastikmilchkanne ohne Deckel. Zwei Schritte von ihr entfernt blieb er stehen und musterte sie mit finsterem Blick. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf, als würde er einen unerfreulichen Gedanken verscheuchen, murmelte etwas Unverständliches und wandte sich ab.

				Dabei sah Lena, dass die Milchkanne voller Himbeeren war. »Tadi«, flüsterte er. So lautlos, wie sie gekommen waren, verschwanden Herr und Hund im Wald.

				»Puh!« Lena stieß die Luft aus und hob das Rad auf. Im selben Moment kam Daniel in hohem Tempo angeradelt und stoppte vor ihr. »Alles okay? Hast du dir wehgetan?«

				Noch immer benommen schüttelte Lena den Kopf. »Was war das denn für ein Freak? Kennst du den?«

				»Odakota. Er ist harmlos. Ein Spinner. Wegen dem brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Eher wegen deines Knies.« Aus der Satteltasche seines Rades holte Daniel Pflaster und eine Tube Salbe. Kurz darauf war Lenas Wunde verarztet und die beiden fuhren ins Dorf.

				Florian und Rebecca hatten die Fensternische im Il Cappuccino ergattert und warteten bereits auf die Nachzügler. »Na, amüsiert?« Über Rebeccas Gesicht glitt ein anzügliches Lächeln.

				Denkt sie vielleicht, ich will was von ihrem Bruder?, dachte Lena verblüfft.

				»Lena hatte einen kleinen Unfall.« Daniel setzte sich.

				»Genauer gesagt ist mir ein Penner vors Rad gelaufen. Ich konnte nicht ausweichen und bin gestürzt. Und dann wäre sein Hund beinahe auf mich losgegangen.« Der Platz neben Florian war der einzig noch freie. Lena rutschte an seine Seite.

				»Sie hat Bekanntschaft mit Tadi und Odakota gemacht.« Daniel griff nach der Karte.

				»Was für ein komischer Kauz! Er kam wohl gerade vom Himbeerpflücken.«

				»Vermutlich kocht er damit Marmelade«, meinte Rebecca. »Odakota lebt total geldlos. Er ernährt sich von dem, was er im Wald findet, und von den Dingen, die andere wegwerfen. Also sozusagen vom Überfluss unserer Gesellschaft. Ich finde ihn auch ziemlich unheimlich … also allein im Wald möchte ich dem nicht begegnen. Aber irgendwie hat er auch recht.«

				»Wie meinst du das?«, fragte Lena.

				Rebecca strich die langen Haare zurück. »Findest du das nicht auch total krank? Zuerst werden Lebensmittel in Massen produziert, und wenn ein bestimmtes Datum überschritten ist, werden sie weggeworfen, obwohl sie noch genießbar sind. Und anderswo hungern die Menschen. Das ist schon ziemlich pervers, wenn man mal darüber nachdenkt.«

				»Stimmt.« Florian nickte und blickte dann zur Kellnerin, die inzwischen an den Tisch getreten war. »Bestellen wir zwei Milchkaffee, obwohl wir sie bezahlen müssen?«

				Die Bedienung nahm die Bestellungen entgegen und verschwand. Lena war gedanklich noch bei Odakota. »Wenn dieser Odakota … heißt er wirklich so?«

				»Eigentlich heißt er Oliver. Oliver Aigner. Seinen Eltern gehört die Bäckerei im Dorf«, erklärte Daniel.

				»Lebt er wirklich ganz ohne Geld? Wie macht er das mit seiner Kleidung oder wenn er mal Bus fahren muss?« Die Vorstellung, sich dem ganzen Konsumdruck entziehen zu können und damit auch dem Zwang, Geld zu verdienen, hatte was, da musste Lena Rebecca wohl oder übel recht geben.

				In der folgenden Viertelstunde erfuhr sie, dass Odakota das Dorf spaltete. Er hatte eine geringe Zahl von Unterstützern und jede Menge Gegner, die sich über seinen Lebensstil aufregten. Der Mehrheit war er egal. Sie hatten sich an ihn gewöhnt.

				Manche stellten abgetragene Kleidungsstücke, ausrangierten Hausrat, alte Zeitschriften und Bücher vor die Tür und Odakota holte sich, was er brauchte. Andere riefen die Polizei, wenn er aus den Altkleidersäcken, die zweimal jährlich eingesammelt wurden, ein T-Shirt zog oder aus den Mülltonnen Lebensmittel mit abgelaufenem Mindesthaltbarkeitsdatum. Er wohnte in einer Hütte am Waldrand, die seinen Großeltern gehört hatte, und fuhr per Anhalter, wenn die Strecke zu Fuß nicht zu schaffen war. Der Arzt im Nachbardorf behandelte ihn umsonst, während der ortsansässige einen großen Bogen um ihn machte. Von seinen Eltern erhielt Odakota Brot und Gebäck, nahm aber nur das, was sonst weggeworfen worden wäre.

				Einigen war er unheimlich. Von ihnen wurde er als Dieb verdächtigt, wenn etwas verschwand. Sie schürten die Gerüchte, die regelmäßig hochkochten, sein Lebenswandel sei Buße für eine schlimme Tat vor langer Zeit. Andere hingegen bewunderten ihn wegen seiner konsequenten Konsumkritik. Seit zwanzig Jahren hatte Oliver Aigner kein Geld in der Hand gehabt, mehr als sein halbes Leben. Auch Lena fand das beeindruckend. »Über den einen Film zu machen, das wär’s«, sagte sie mehr zu sich als zu den anderen.

				»Du drehst Filme?« Daniel löffelte den Milchschaum vom Kaffee.

				»Nur so kleine Dokumentationen und nur für mich. Momentan versuche ich mich an einem Film über meine Tante Ulrike. Das hast du ja neulich mitbekommen.«

				Rebecca blickte interessiert auf. »Was ist an deiner Tante so besonders?«

				Lena erklärte es.

				Als die Kaffeebecher geleert waren, sah Rebecca auf die Uhr und verdrehte die Augen. »Ich muss los. Zahnarzttermin.« Mit einem Bussi auf die Wange verabschiedete sie sich von Florian.

				Etliche der Schmetterlinge in Lenas Bauch hauchten ihr Leben aus. Gut, fing er endlich an, das Thema Florian realistisch zu bewerten.

				Inzwischen hatte es zu regnen begonnen. Was tun mit dem angebrochenen Nachmittag? Florian schlug vor, DVDs zu gucken. Zu ihm nach Hause konnten sie allerdings nicht gehen. Er hatte Zoff mit seiner Oma. Lena war neugierig und fragte nach dem Grund.

				»Eigentlich wegen nichts. Sie kann mich einfach nicht leiden. Genauso wenig wie meine Mutter. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte mein Vater meine Mutter damals sitzen gelassen, als sie schwanger war. Hat er aber nicht und so hat die Tochter des Gemeindearbeiters bei den reichen Leitners eingeheiratet.«

				Glückliche Familien gab es offensichtlich nur in superkitschigen Hollywoodfilmen. »Wir können zu mir gehen«, schlug Lena vor. »Meine Oma hat einen DVD-Player. Und einen Film besorgen wir uns in der Videothek.«

				Zwanzig Minuten später betrat Lena mit Florian, Daniel, zwei Tüten Chips, einer Flasche Cola und Fluch der Karibik im Gepäck Omas Haus.

				Sie machten es sich im Wohnzimmer auf der Couch gemütlich. Daniel legte den Film in den Player, während Florian sich eine der Postkarten ansah, die noch immer auf dem Couchtisch lagen. »London, August 2006. Witzig, ich war zur selben Zeit dort wie deine Tante. Vielleicht saßen wir uns in der U-Bahn gegenüber, ohne voneinander zu wissen.«

				Etwas kratzte an der Terrassentür. Becky stand draußen im Regen und maunzte kläglich. Lena ließ sie herein und gab ihr ein Schälchen Milch. Morgen musste sie unbedingt Katzenfutter kaufen. Nachdem Becky die Milch geschleckt hatte, sprang sie zu Lena, Florian und Daniel aufs Sofa, rollte sich zusammen und schnurrte kurz darauf so laut, dass Daniel den Ton lauter stellen musste.
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				Nach dem Frühstück am nächsten Morgen rief Lena Tom an. Sie wusste, dass er heute eins der beiden Vorstellungsgespräche hatte, und wünschte ihm viel Glück. Anschließend reichte sie ihr Handy an Steffi weiter. Ihre Mutter klang wenig enthusiastisch, als auch sie Tom Erfolg wünschte. Wieder – oder immer noch – schien sie mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. Hoffentlich nicht bei Sternberg. Wenigstens war Steffi gestern Abend nicht mit ihm unterwegs gewesen, sondern hatte damit begonnen, Omas Kleidung in Kartons zu packen, die sie heute Vormittag zum Roten Kreuz bringen wollte.

				Nachdem ihre Mutter aufgelegt hatte, packte Lena den Camcorder aus. Höchste Zeit, mit der Doku weiterzumachen. »Mit wem war Ulrike eigentlich befreundet?«

				Steffi winkte genervt ab. »Das ist so lange her.«

				Mist, hier kam sie nicht weiter. Dann eben nicht, dachte Lena. Es gibt noch andere Quellen. Gleich nach dem Frühstück machte sie sich auf den Weg zur Buchbinderwerkstatt und es gelang ihr tatsächlich, Tante Marie einen Namen zu entlocken. Clara Brand. Sie lebte in Bad Tölz, und wenn Tante Marie sich richtig erinnerte, war sie dort mit einem Elektriker verheiratet und hieß seit etlichen Jahren Dahm.

				Wieder daheim konfrontierte Lena ihre Mutter gnadenlos mit ihrem neuen Wissen.

				»Du solltest Staatsanwältin werden«, erwiderte Steffi, verzog angespannt den Mund und packte einen Stapel von Omas Pullis in eine Kiste. »Ja. Gut. Clara. Wir haben einige Zeit Kontakt gehalten. Ab und zu hat sie bei mir nachgefragt, ob es Neuigkeiten gibt, und umgekehrt hätte sie mich informiert, wenn Ulrike sich bei ihr gemeldet hätte. Das nehme ich jedenfalls an.«

				»Wohnt sie noch in Bad Tölz?«

				Steffi nickte.

				»Wie kommt man dahin?

				»Mit dem Bus.« Wieder waren da diese Sorgenfalten auf Steffis Stirn. »Lena, du vergeudest deine Zeit. Willst du die Tage in Altenbrunn nicht lieber mit etwas Sinnvollem verbringen? Geh schwimmen und triff dich mit Freunden, mach irgendwas Schönes. Schließlich hast du Ferien. Oder hilf mir zur Abwechselung mal ein bisschen hier im Haus. Aber lass dieses sinnlose Graben in der Vergangenheit bleiben. Du wirst nichts herausfinden, was die Polizei oder wir nicht auch schon festgestellt hätten.«

				»Dann ist es ja nicht schlimm, wenn ich weitermache.« Lena ließ die Kamera sinken und blickte ihre Mutter trotzig an. »Wann fährt der nächste Bus?«

				Steffi seufzte und gab sich geschlagen. »In einer knappen Stunde.«

				Wenige Minuten später hatte Lena im Telefonbuch von Bad Tölz Clara Dahms Nummer gefunden. Sie rief sie an und erklärte ihr, wer sie war und was sie von ihr wollte. »Ist es okay, wenn ich heute komme?«

				Claras Stimme hatte einen spröden Klang, einen abweisenden Unterton, obwohl sie Lenas Vorschlag zustimmte. »Sagen wir um eins bei mir.« Bevor Lena antworten konnte, legte Clara auf.

				Steffi war damit beschäftigt, die Kartons in Omas Auto zu packen, als Lena sich auf den Weg machte. »Bis zum Abend bin ich zurück. Und meine elektronische Hundeleine habe ich auch dabei.« Zum Beweis zog sie das Handy aus der Tasche. »Bis dann!«

				Der Bus kam pünktlich und war erstaunlich gut besetzt. Beim Fahrer kaufte Lena eine Karte und suchte sich einen Fensterplatz. Stetig schlängelte sich die Straße bergab. Der Bus hielt in einigen Dörfern, nach einer halben Stunde erreichten sie Bad Tölz. Bei einer Zeitungsverkäuferin erkundigte Lena sich, wie sie zur Marktstraße kam.

				Der Weg führte über eine Brücke, unter der brausend die Isar Richtung Norden floss, und weiter eine Straße entlang, die in die Fußgängerzone mündete. Diese führte gemächlich bergauf. Geschäftshäuser mit Lüftlmalerei, weit vorragenden Dächern und Blumenkästen voller Geranien reihten sich dicht an dicht. Die Schaufenster waren gefüllt mit Trachtenmoden, Haushaltsgeräten, Keramik, Schuhen, Kosmetik, Pralinen und allerlei Souvenirs. Nach kurzer Suche fand Lena die Hausnummer, nach der sie Ausschau gehalten hatte, und klingelte bei Dahm.

				Einen Moment später summte es an der Tür. Lena trat ein und stieg die Treppe nach oben in die erste Etage, wo eine Wohnungstür offen stand. Lena erkannte Clara sofort. Sie war die kleine Pummelige, die auf dem Foto neben Ulrike stand. Nur waren die ehemals braunen Haare jetzt rot gefärbt und aus dem molligen Mädchen war eine dicke Frau geworden, die schwarze Trainingshosen und ein T-Shirt trug. Ihr Gesicht war rund. Ein pralles Doppelkinn ließ den Kopf halslos wirken. »Du bist also Ulrikes Nichte. Komm rein.«

				Clara ging voran ins Wohnzimmer und bot Lena das Sofa an, während sie sich in einen Sessel fallen ließ. Die Einrichtung hätte Maike als Eiche brutal bezeichnet. Schweres Holz, dunkles Leder. Gelbe Butzenscheiben zierten die Schrankwand und gestickte Alpenpanoramen die Wände. Lena holte den Camcorder hervor und schaltete ihn ein. »Ich habe Ihnen ja schon erzählt, dass ich eine Dokumentation über Ulrike drehe. Ist es Ihnen recht, wenn ich unser Gespräch filme?«

				»Von mir aus. Solange das nur für dich ist.«

				Lena überlegte, wie sie beginnen sollte. »Fangen wir mit dem Anfang an. Wie haben Sie Ulrike kennengelernt und was für ein Mensch war sie?«

				»Eine schlechte Schülerin, jedenfalls.« Bei diesen Worten lächelte Clara und Lena war sich nicht sicher, ob es ein nettes oder ein gemeines Lächeln war. »Sie ist sitzen geblieben, musste die Zehnte wiederholen und kam so zu mir in die Klasse. Mit zielsicherem Blick hat sie gleich mich als neue Freundin ausgesucht.«

				»Wie? Ausgesucht?« Lena zoomte Claras Gesicht näher heran. Die Haut glänzte.

				»Sie war berechnend. Ich auch. Es ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit, ein uraltes Spiel. Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass du es nicht kennst.«

				Lena stand völlig auf der Leitung. Was meinte Clara Dahm?

				»Sie war die Schöne, die Strahlende, die Begehrenswerte. Ich war der plumpe Tollpatsch, der gemieden wurde. Sie nahm mich mit auf Partys und ins Kino und sogar in die Disco, denn meine Hässlichkeit betonte ihre Schönheit, meine Unbeholfenheit ihren Esprit. Ich war ihr Kontrast, der sie erst richtig zum Leuchten brachte, und zum Dank fielen ein paar Brosamen für mich ab.«

				Lena war verblüfft. »Ich dachte, Sie und Ulrike waren Freundinnen.« Wenn sie allerdings an Jessica und Pat aus ihrer Klasse dachte, verstand sie genau, was Clara meinte.

				Ein warmes Leuchten erschien auf Claras Gesicht. »Das waren wir auch. Ich habe sie sehr gemocht und war ihr dankbar, dass sie mich aus meiner Isolation geholt hat. Und für Ulrike wurde ich zur Vertrauten. Mir konnte sie alles erzählen.«

				»Dann wissen Sie auch von ­Mike?«

				Das Lächeln verschwand. Mit einer fahrigen Geste strich Clara sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »­Mike. Ihre große Liebe. Natürlich weiß ich von ihm. Alle Jungs waren hinter Ulrike her. Nur einer nicht: ­Mike. Klar, dass sie ihn unbedingt haben musste. Er besaß die Unverfrorenheit, ihr die kalte Schulter zu zeigen, und das, nachdem er mit ihr einmal vorm Moonlight rumgeknutscht hatte.«

				»Dann war er gar nicht Ulrikes Freund?«

				Clara lachte tief und dröhnend. »Ulrike wäre nicht Ulrike gewesen … Natürlich hat sie sich ­Mike geangelt. Koste es, was es wolle. Sie hat einen Jungen aus ihrem Fanklub benutzt, um ­Mikes Aufmerksamkeit wiederzugewinnen. Der Arme hat mir damals ziemlich leidgetan. Er dachte, endlich erhört sie ihn, und dann … Es war ziemlich obs­zön, wie sie mit ihm getanzt hat. Da passte kein Windhauch zwischen die Körper und dann die Knutscherei auf der Tanzfläche … Klar hat ­Mike das angemacht. Noch am selben Abend hat er sie abgeschleppt und keine zwei Wochen später haben sie miteinander geschlafen und Ulrike war glücklich wie nie.« Clara machte eine Pause. Sie schien nachzudenken. Dann fuhr sie entschlossen fort. »Das war übrigens auch der Grund, weshalb ich nie so recht geglaubt habe, dass Ulrike davongelaufen ist. Sie hätte ­Mike nicht allein gelassen.«

				Offenbar wusste Clara nicht alles. »­Mike hat Schluss gemacht. Er hatte eine andere.«

				Clara schnaubte. »Das höre ich zum ersten Mal.«

				»Am Tag des großen Krachs, als der blaue Brief kam, hat er es ihr gesagt. In der darauffolgenden Nacht hat Ulrike ihre Sachen gepackt. Hat Steffi das nicht erzählt?«

				»Vom Krach schon, aber dass ­Mike Schluss gemacht hat … davon kein Wort.«

				Wenn Steffi es nicht wusste, woher dann Tante Marie? Hatte Ulrike sich ihr anvertraut und sonst niemandem? Sah ganz danach aus.

				»Ja, dann … das erklärt einiges.« Clara blickte nachdenklich aus dem Fenster. »Aber es erklärt nicht, weshalb Ulrike sich nie bei mir gemeldet hat.«

				Na ja, dachte Lena. So eng scheint ihr ja nicht befreundet gewesen zu sein. Ein paar Monate in derselben Klasse. Ulrike eine halbe Stunde Busfahrt von der Schule weg in Altenbrunn und Clara in Bad Tölz. Außerhalb der Schulzeit konnten sie sich nur wenig gesehen haben.

				»Wissen Sie, wie ­Mike mit Nachnamen heißt und wo ich ihn finden kann.«

				Ein bedauerndes Kopfschütteln folgte. »Er hieß ­Mike, studierte in München und war der Sohn reicher Eltern. Mehr weiß ich nicht. Obwohl … ich glaube, Ulrike kannte ihn schon, bevor er das erste Mal im Moonlight auftauchte. Auf unsere Schule ging er jedenfalls nicht.«

				»Und der Junge, mit dem sie so obszön getanzt hat?«

				»Keine Ahnung. Er hatte einen Spitznamen.« Nachdenklich neigte Clara den Kopf. »Jetzt fällt er mir nicht ein. Irgendwas mit Schokolade.«

				Das Handy auf dem Couchtisch begann, eine Melodie zu spielen. Clara nahm das Gespräch an. Sorgenfalten erschienen auf ihrer Stirn. »Ja, gut. Ich komme.« Sie legte auf und erhob sich. »Mein Sohn hat sich beim Fußball verletzt. Ich muss los. Mutter im Einsatz. Manchmal hätte ich gerne ein Blaulicht.«

				Lena packte ihre Sachen zusammen. Gemeinsam mit Clara ging sie durchs Treppenhaus nach unten. Vor der Tür blieb Clara stehen und reichte Lena die Hand. »Du hast mich nicht gefragt, ob ich glaube, dass es Ulrike gut geht.«

				»Und? Denken Sie das?« Mist, dass sie den Camcorder schon verstaut hatte.

				»Ich denke, sie ist tot. Jemand hat sie umgebracht.«

				»Was?«

				»Weil sie sich nie bei mir gemeldet hat. Kein Brief, kein Anruf und auch keine dieser ominösen Postkarten, die sie angeblich schreibt.«
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				Während der Busfahrt zurück nach Altenbrunn dachte Lena über Claras Äußerung nach. Zuerst Florians Uroma und nun auch Clara. Zwei Menschen dachten, Ulrike sei tot, und Clara glaubte sogar, jemand habe sie umgebracht. Aber diese Vermutung beruhte allein auf der Tatsache, dass Ulrike sich nie bei Clara gemeldet hatte. Sympathisch war Clara Lena mit ihrer harschen Art nicht gewesen. Aber Lena hatte doch gemerkt, wie viel ihr an Ulrike lag. Vielleicht sogar mehr als Ulrike an Clara. Wollte sie das vielleicht nicht wahrhaben und befürchtete nun das Schlimmste? Oder hatte sie vielleicht recht?

				Der Bus fuhr durch eine enge Kurve, streifte beinahe eine Felswand. Ein Bach plätscherte Richtung Tal.

				Weshalb hatte Steffi Clara nicht erzählt, dass ­Mike mit Ulrike Schluss gemacht hatte? Selbst wenn Ulrike es ihr nicht gesagt hatte, Tante Marie hatte es ganz sicher getan, schließlich war das der Grund, weshalb Ulrike davongelaufen war. Jedenfalls der hauptsächliche. Angeblich.

				Auf dem Heimweg von der Busstation machte Lena einen Abstecher zu Tante Marie. Die Werkstatt war geschlossen und auch ihr Auto stand nicht da. Pech gehabt.

				Daheim, in Omas Haus, traf Lena Steffi an. Sie saß am Küchentisch, der mit Aktenordnern und Papierstapeln bedeckt war, und schrieb Briefe auf Omas Schreibmaschine.

				»Soll ich dir meinen Laptop leihen?«

				Steffi sah auf. »Das ist lieb von dir. Aber ohne Drucker nützt er mir nichts.«

				Das stimmte allerdings.

				»Obwohl, ich könnte die Briefe in der Kanzlei ausdrucken. Den einen hier mache ich aber noch fertig.«

				Na toll! Lena, du bist eine doofe Kuh! Lieferst ihr auch noch einen Grund, sich mit Sternberg zu treffen. Aber nun war es zu spät: Wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, würde Steffi ihr das übel nehmen und keine Antworten auf die Fragen geben, die Lena keine Ruhe ließen. Also entschloss sie sich, ihr Angebot vorerst aufrechtzuerhalten, und setzte sich. »Clara denkt, die Postkarten sind gefälscht und Ulrike sei tot.«

				Steffi seufzte. »Clara also auch noch«, sagte sie müde.

				»Sind die Postkarten eigentlich jemals von der Polizei untersucht worden?«

				»Natürlich.« Da Steffis Eltern sich nicht sicher gewesen waren, ob die ersten beiden Karten wirklich von Ulrike stammten, hatten sie sie gleich nach ihrem Eintreffen bei der Polizei in Weilheim vorgelegt, die für den Fall zuständig gewesen war. Auch die Vermisstensache hatte man dort bearbeitet. Sie war kurz zuvor eingestellt worden. Nur Tage nach Ulrikes achtzehntem Geburtstag. »Der Ermittler verglich die Handschrift auf den Karten mit der in Ulrikes Schulheften. Er war absolut sicher, dass sie die Karten geschrieben hatte. Es gab keinen Hinweis auf ein Verbrechen und damit auch keinen Grund, ein Gutachten eines Experten anzufordern und die Vermisstensache wieder aufleben zu lassen, sagte man uns damals.«

				»Na, prima. Und damit haben Oma und Opa sich abspeisen lassen?«

				»Der Mann war Kriminalhauptkommissar, ein erfahrener Ermittler und kein Kaffeesatzleser, Lena.«

				»Was also bedeutet, dass Oma und Opa nichts weiter unternommen haben, außer zu hoffen, dass Ulrike zurückkommt.«

				Mit dem Mittelfinger massierte Steffi wieder einmal die Falte an der Nasenwurzel. »Sie haben ihre ganzen Ersparnisse in die Suche nach Ulrike investiert. Aber auch der Privatdetektiv, den sie engagiert haben, konnte sie nicht finden. Vermutlich hätte er mehr Zeit gebraucht, aber das Geld ging irgendwann aus. Meine Eltern wollten eine Hypothek auf das Haus aufnehmen, um die Suche weiter finanzieren zu können. Da hat die Bank allerdings nicht mitgespielt.«

				Okay. Anscheinend waren Oma und Opa doch nicht untätig gewesen.

				Steffi richtete sich auf und zog den Bogen Papier samt Durchschlag aus der Maschine. »Wenn Ulrike gestorben wäre, hätte uns irgendeine Behörde benachrichtigt. Sie hat noch immer ihren Hauptwohnsitz in Altenbrunn. Und jetzt komme ich gerne auf dein Angebot zurück.«

				Widerwillig holte Lena den Laptop aus ihrem Zimmer. Während Steffi ihn startete, sprach Lena ihre Mutter geradeheraus darauf an, dass ­Mike mit Ulrike Schluss gemacht hatte. »Warum hast du Clara nichts davon gesagt?«

				»Hat Tante Marie das behauptet?«

				»Was? Dass ­Mike Ulrike wegen einer anderen hat sitzen lassen oder dass du es Clara nicht gesagt hast?«

				»Es war nie mehr als ein harmloser Flirt. Ulrike hat sich da in etwas hineingesteigert.« Steffi griff nach einem Aktenordner. »So, und jetzt muss ich hiermit weitermachen.«

				»Du meinst, die beiden waren gar kein Paar?«

				»Mein Gott! Er hat sie einmal geküsst. Das ist kein Bund fürs Leben.«

				»Und wer war die andere?«

				»Wusste Tante Marie das nicht?«

				»Nee, sie hat keine Ahnung.«

				Steffi ließ den Aktenordner sinken. »Schatz, verbeiß dich doch nicht so in die Geschichte mit ­Mike. Da gibt es andere und interessantere Bereiche in Ulrikes Leben. Beispielsweise hat sie die Jugendgruppe hier im Dorf gegründet. Das wäre doch Stoff für deinen Film.«

				Lena seufzte und gab auf. Heute würde sie von ihrer Mutter nichts mehr erfahren.

				»Ich gehe Katzenfutter kaufen. Soll ich uns etwas zum Abendessen besorgen?«

				»Willst du kochen?«

				Kaum reichte man ihr den kleinen Finger … »Ich dachte eher an Brot und Käse.«

				»Gute Idee.« Steffi gab ihr Geld mit.

				Im nahe gelegenen Supermarkt kaufte Lena ein. Gourmetperle für Becky, Käse, Oliven und eingelegte Tomaten fürs Abendessen und in der Bäckerei frisches Ciabatta. Auf dem Rückweg kam sie an der Metzgerei vorbei und hatte eine Idee. Maikes Kater Leonardo fraß unheimlich gerne Leber. Becky vermutlich auch. Kurz entschlossen betrat Lena den Laden und kaufte hundert Gramm blutige Rinderleber. Allein bei dem Anblick wurde ihr fast schlecht. Die Verkäuferin wickelte das Stück in beschichtetes Papier und reichte das Päckchen über den Ladentisch, nachdem Lena gezahlt hatte. Mit spitzen Fingern griff sie danach und wollte es angewidert in die Plastiktüte mit den Einkäufen stecken. Wenn nun aber etwas von dem Blut raussickerte und von dem Ciabatta aufgesogen … Igitt! Lena behielt das Päckchen in der Hand und trat auf den Gehweg. Auf der anderen Straßenseite stand Florians Vater Benno und lächelte ihr zu. Lena winkte und wollte schon weitergehen, als plötzlich ein Schatten auf sie zusprang und sie umriss. Völlig perplex fand sie sich am Boden wieder. Knurren. Kötergestank. Eisblaue Augen. Das Hundemaul mit hochgezogenen Lefzen zwei Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Ihr Herz raste, das Blut rauschte in ihren Ohren, instinktiv hatte sie die Hände schützend vor das Gesicht geschlagen und dabei Beckys Abendessen fallen lassen. Als Nächstes nahm sie eine bekannte Stimme wahr und sah eine Hand an Tadis Halsband zerren. Jemand zog den Hund weg. »Verdammter Köter!« Benno Leitner.

				»Sie tut nichts!« Die leise Stimme von Odakota. »Tadi. Bei Fuß.«

				»Ach ja. Das haben wir ja gerade gesehen.« Benno Leitners Stimme klang laut und zornig. Dann bückte er sich und reichte Lena die Hand. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. Lena nickte, obwohl sie nicht sicher war, und rappelte sich auf. Die Tüte mit den Einkäufen lag auf dem Gehweg. Das Päckchen mit der Leber hatte sich geöffnet. Tadi ignorierte ihr Herrchen und machte sich darüber her. Mit einem Haps verschlang sie das Stück, leckte sich dann das Maul und sah Lena erwartungsvoll an. Obwohl ihr das Herz noch bis zum Hals schlug, war Lena plötzlich zum Lachen zumute.

				»Sorg in Zukunft dafür, dass dein Hund was Anständiges zu fressen bekommt, und jetzt verschwinde!« Benno Leitner war noch immer wütend.

				»Es tut mir leid«, sagte Odakota an Lena gewandt. Wie vor einigen Tagen im Wald musterte er sie von oben bis unten, sein Blick war genauso finster wie damals. Dann schnalzte er mit der Zunge und verschwand gemeinsam mit Tadi Richtung Dorfausgang. Ein zartes Glöckchenklingeln entfernte sich mit den beiden. Während Lena ihm noch nachsah, hob Benno die Einkaufstüte auf und reichte sie ihr. »Geht es dir wirklich gut?«, fragte er besorgt. »Du bist wirklich nicht verletzt?«

				Lena sah an sich herab und schüttelte den Kopf. »Alles heil, wie es scheint! Und danke«, Colonel Brandon, fügte sie in Gedanken hinzu.

				Als sie heimkam, waren Steffi und der Laptop weg. Ein Zettel lag auf dem Tisch. Bin bei Sternberg in der Kanzlei. Alles klar!

				Becky verputzte ein Schälchen Gourmetperle, nicht ahnend, was ihr entgangen war. Zufrieden schnurrend ließ sie sich von Lena streicheln und verschwand dann im Garten.

				Gegen sieben deckte Lena den Tisch auf der Terrasse. Als Steffi um acht Uhr noch immer nicht da war, begann Lena zu essen und um neun räumte sie den ganzen Kram in den Kühlschrank. Gnadenlos dämliche Idee, Steffi den Laptop zu leihen.
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				Als Lena am nächsten Morgen aufwachte, hätte sie am liebsten losgeheult. Vielleicht bekam sie ja ihre Tage! Obwohl die eigentlich noch nicht dran waren. Jedenfalls fühlte sie sich richtig mies. Passte zu dem, was Steffi ges­tern Abend zu ihr gesagt hatte. Wie hatte sie sie noch gleich genannt? Anstrengend.

				Nachdem Lena das Abendessen in den Kühlschrank geräumt hatte, war sie in der Küche sitzen geblieben. Tom hatte angerufen und war enttäuscht gewesen, dass Steffi schon zu Bett gegangen war.

				Sie hatte für ihre Mutter gelogen!

				Es war dämmrig geworden und dann dunkel, während Lenas Gedanken um ihre größte Sorge kreisten: Steffi betrügt Tom. Meine Eltern werden sich trennen. Eine lähmende Angst hatte von ihr Besitz ergriffen, bis kurz nach Mitternacht Steffi nach Hause gekommen war. Das Dröhnen von Sternbergs Porsche klang bis in die Küche und riss Lena aus ihrer Erstarrung. Kichern und Geflüster vor der Haustür, dann drehte sich der Schlüssel im Schloss und Steffi schlich auf leisen Sohlen herein.

				Im Dunkeln huschte sie in die Küche – und zuckte zusammen, als sie das Licht einschaltete und Lena dort sitzen sah. »Tom hat angerufen. Ich soll dich schön grüßen. Als er gefragt hat, wo du bist, habe ich gesagt, du liegst schon im Bett. Was ja wohl hoffentlich gelogen war!«

				Steffi stieß einen dieser tiefen Seufzer aus, mit denen sie signalisierte, dass sie absolut keine Lust auf irgendwas hatte. In diesem Fall keine Lust auf eine Diskussion über ihr Liebesleben oder eheliche Treue. Schon klar! Aus dem Kühlschrank nahm sie eine Flasche Mineralwasser und trank in großen Schlucken.

				Aber hallo! Was war das? Die Hüterin des guten Benehmens brach alle Regeln. Warf ihre Mutter jetzt alles, was ihr wichtig war, über Bord? Lena hatte das Gefühl, auf Treibsand zu gehen und langsam zu versinken. »Du warst doch hoffentlich nicht mit diesem widerlichen Schleimer im Bett? Sag, dass das nicht wahr ist!«

				Der Deckel knirschte, als Steffi ihn auf die Flasche schraubte. »Du bist momentan verdammt anstrengend!«

				Ohne ein weiteres Wort hatte sie den Kühlschrank geschlossen und die Küche verlassen. Sprachlos war Lena sitzen geblieben und dann irgendwann ins Bett gegangen.

				Noch bevor Steffi aufstand, packte sie ihre Badesachen, schaltete das Handy aus und radelte zum See. Unterwegs besorgte sie sich in der Bäckerei ein belegtes Brötchen fürs Frühstück und im Il Cappuccino einen Milchkaffee zum Mitnehmen.

				Der See lag ruhig vor ihr. Keine Menschenseele weit und breit. Ein paar Blesshühner schwammen vorbei, ein Flugzeug kratzte einen weißen Streifen in den Himmel, irgendwo bellte ein Hund. Steffis Schweigen war so gut wie eine Antwort gewesen. Sie stellte das Denken ein, sonst hätte sie angefangen zu heulen.

				Als die Sonne höher am Himmel stand, schwamm sie bis zum anderen Ufer und zurück und schlief dann auf dem Steg ein.

				Am Nachmittag kam Rebecca und später Florian. Wie die beiden sich anschmachteten, das ertrug Lena zwei Stunden, bis sie es keine Sekunde länger aushielt und sagte, sie müsse nach Hause, ihrer Mutter helfen. Nach Hause. Vielleicht gab es das bald nicht mehr.

				Lena radelte an der verfallenden Villa vorbei, an Feldern und Wiesen. Die Fahrt wurde immer anstrengender, als ginge es heute steiler bergan. Erst als sie schon auf der Felge fuhr, wurde ihr klar, dass der Hinterreifen platt war. Super! Sie stieg ab. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu schieben. War vielleicht besser so, dann kam sie später heim. Sie hatte ungefähr so viel Lust, Steffi zu begegnen, wie einem Alien.

				Ein Wagen näherte sich, wurde langsamer und stoppte. Lena erkannte Florians Vater. Benno ließ das Fenster herunter. »Hallo Lena. Kann ich helfen?«

				»Heute ist irgendwie nicht mein Tag. Der Reifen ist platt. Wenn Sie vielleicht das Rad mitnehmen könnten?«

				»Und dich nicht?«

				»Ich gehe lieber.« Echt null Bock, Steffi eine Sekunde früher zu begegnen als unbedingt nötig. Noch immer saß der Schmerz hinter dem Brustbein, schnürte ihr etwas die Kehle zu. Scheiße!

				Benno stieg aus, öffnete die Heckklappe des Geländewagens und hob das Rad hinein. »Ist mit dir alles in Ordnung? Du wirkst so bedrückt.«

				Lena verzog den Mund.

				»Liebeskummer?« Benno sah so besorgt aus, dass Lena lachen musste. Gleichzeitig bemerkte sie, wie Tränen in ihr aufstiegen. Oberkante Unterlid. Mist. »Nee. Das nun ganz bestimmt nicht.«

				Die Heckklappe schlug zu. Abwartend blieb Florians Vater stehen. »Etwas in mir sträubt sich, eine beinahe weinende junge Frau am Straßenrand stehen zu lassen. Komm, ich fahr dich nach Hause. Steffi macht sich sonst noch Sorgen.«

				Lena schnaubte.

				»Ach so. Da liegt der Hund begraben.«

				Mit nachdenklichem Blick lehnte er sich an das Auto. »Ein Vorschlag: Wir fahren in einen Biergarten. Ich bin wahnsinnig hungrig und daheim wartet niemand auf mich. Während der Fahrt lädst du deinen Frust über Steffi bei mir ab. Danach wird es dir besser gehen und du wirst einen Bärenhunger haben.«

				Lena wusste nicht recht, was sie sagen sollte.

				»Ich eigene mich hervorragend als Mülleimer.« In seinen Augen saß Schalk, in den Mundwinkeln ein nettes Lächeln.

				Sicher hatte Steffi den ganzen Tag über versucht, Lena zu erreichen. Vermutlich quoll die Mailbox schon über und Steffi stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Geschah ihr recht. »Okay. Einverstanden.«

				Benno hielt ihr die Tür auf. Lena setzte sich auf den Beifahrersitz. Sie fuhren über die Landstraße in ein Dorf an der gegenüberliegenden Seeseite. Unterwegs bat Benno sie, Steffi eine SMS zu schicken, bevor sie bei der Polizei eine Vermisstenmeldung aufgab. Er traute ihr das durchaus zu. Lena auch. Sie schaltete das Handy an. Sieben Nachrichten in der Mailbox. Komme spät!, simste Lena. Das musste genügen.

				Inzwischen erreichten sie ihr Ziel. Benno parkte vor einem alten Gutshof mit weißen Mauern, rotem Ziegeldach und einem kleinen Glockenturm. Linker Hand erstreckte sich der Garten, unter einem Dutzend alter Kastanien standen weiß gedeckte Tische, auf denen Gläser und Besteck funkelten. Beinahe alle waren besetzt. Von wegen Biergarten, dachte Lena. Ein Kellner kam auf sie zu, begrüßte Benno und führte sie an einen Tisch, etwas abseits am Ufer. Benno schob Lena den Stuhl hin und setzte sich ihr gegenüber. Der Kellner reichte die Karten und fragte, ob sie schon Getränke bestellen wollten. Lena wollte nur Wasser, während Benno Weißwein wählte.

				Zwanzig Minuten später stocherte sie in ihrem Essen herum, gegrillter Lachs und Gemüse, und begann, Florians Vater, der ein Steak mit Bratkartoffeln aß, von den Geschehnissen der letzen Zeit zu erzählen. Wie Tom seinen Job verloren und ihre Eltern die Rollen getauscht hatten, dass Steffi damit nicht zurechtkam und Tom auch nicht, dass sie ständig stritten und dass Steffi nun anscheinend auch noch eine Affäre hatte. Mit wem, verschwieg Lena. Altenbrunn war ein Kaff. Wenn sich das herumsprach!

				Benno hörte aufmerksam zu und unterbrach sie nicht. Als sie fertig war, fühlte sie sich leichter.

				Während er Mineralwasser nachschenkte, fragte er, ob sie vielleicht lieber eine Weißweinschorle wolle. Als sie nickte, füllte er das Glas mit Wein auf und sah sie dann ernst an. »Und nun bist du wütend und hast Angst, Tom und Steffi könnten sich trennen.«

				»Ist ja nicht ganz aus der Luft gegriffen.«

				»Nach achtzehn Jahren Ehe trennt man sich nicht so schnell. Deine Eltern passen gut zusammen, das spürt man sofort, wenn man sie sieht. Selbst wenn Steffi eine Affäre hat … es ist nur eine Affäre. Das ist heute doch beinahe normal. Vielleicht ist es auch ein Hilferuf. Möglicherweise zeigt sie so, dass sie überfordert ist und sich alleine gelassen fühlt. Ich glaube nicht, dass sie einfach die Flinte ins Korn wirft und euch sitzen lässt.«

				Bennos Worte irritierten Lena. Wie konnte er so gelassen über ein mögliches Verhältnis ihrer Mutter sprechen? Aber irgendwie wirkten sie auch beruhigend. Es stimmte, was Benno gesagt hatte. Steffi war die Familie sehr wichtig. Und sie war pragmatisch, behielt so gut wie immer einen kühlen Kopf. Aber gerade deshalb sollte sie doch wissen, welche Folgen es hatte, wenn sie sich mit diesem aalglatten Anwalt einließ! Und ein Hilfeschrei? Vielleicht. Darüber musste sie nachdenken. Lena atmete durch und trank den Rest der Weinschorle.

				»Besser?«, fragte Benno und plötzlich fielen ihr wieder seine Augen auf. Blaugrau. So ernst und ein wenig traurig.

				»Ja. Irgendwie schon.« Der Schmerz hinter dem Brustbein ebbte ab. Sie merkte, dass sie tatsächlich hungrig war. Vielleicht sah sie alles zu schwarz. Vielleicht würde alles gut werden. Tom und Steffi mussten miteinander reden. Am besten, sie gönnten sich ein Wochenende allein. Und wer sagte denn, dass Steffi tatsächlich mit Sternberg im Bett gewesen war? Vielleicht war das nichts weiter als eine blöde Vermutung. »Sie haben recht. Jetzt habe ich tatsächlich Hunger.« Lena machte sich über das Essen her, das nur noch lauwarm war. Dabei bemerkte sie, wie Benno die Narbe musterte. Doch seltsamerweise konnte sie weiteressen, ohne wie sonst automatisch die Hand zu heben, um den Makel zu verbergen.

				Nach dem Essen schlug Benno vor, einen kleinen Spaziergang zu machen. Sie gingen den Uferweg entlang. Lena erinnerte sich, dass er gesagt hatte, zu Hause warte niemand auf ihn. Florian, klar, der war am See und turtelte mit Rebecca. Was war mit Petra und seiner Mutter und der Uroma? Oder hatte er damit sagen wollen, dass er einsam war, obwohl er in einem Haus voller Menschen lebte? Plötzlich tat er ihr leid.

				Schweigend gingen sie nebeneinanderher, jeder in seine Gedanken versunken, bis Benno nach der Narbe fragte, woher sie kam. Lena erzählte ihm vom Unfall und in einem Anfall von Offenheit auch von Jessicas gehässiger Bemerkung, die Narbe sei eklig und Lena werde sicher ungeküsst sterben.

				Benno blieb vor ihr stehen, betrachtete die Narbe und strich vorsichtig mit einem Finger darüber. »Ich finde sie interessant. Wie ein kleiner Wegweiser zu diesen schönen Lippen.« Sein Gesicht näherte sich ihrem. »Jessica soll nicht recht behalten, oder?« Seine Lippen berührten ihre, vorsichtig wie eine Frage. Sie fühlten sich trocken und warm an und ein wenig rau. Mit seinen Händen strich er durch ihr Haar, und ehe Lena sich versah, ließ sie zu, dass er sie küsste, als sei das ganz selbstverständlich.
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				Es ist unmöglich. Einfach unmöglich. Was war nur in sie gefahren? Weshalb hatte sie sich von ihm küssen lassen? Von einem verheirateten Mann, der weit über vierzig war! Und noch dazu von Florians Vater. Bis gestern hatte doch Florians Anwesenheit in ihrem Bauch Schmetterlingsgefühle verursacht. Und nun? Wenn sie ehrlich zu sich war, dann waren es nun die Gedanken an Benno, die ihr schwache Knie verursachten und Hummeln in ihrem Kopf schwirren ließen. Benno. Sie hatte sich von ihm küssen lassen und es auch noch genossen. Statt sich zu wehren, ihn zu fragen, was das nun sollte, hatte sie irgendwann seinen Kuss erwidert. Wie er sie angesehen hatte … sein Finger an ihren Lippen … und erst sein Mund … so hatte sie sich das Küssen nicht vorgestellt … so … wow! Die Narbe … er fand sie schön … hatte alles Abstoßende von ihr weggeküsst … Er war so … nein, süß war er nicht. Süß waren Jungs in ihrem Alter. Er war so liebevoll und zärtlich gewesen. Er hatte sie ernst genommen, hatte ihr ewig zugehört und sie getröstet. Als gefiele sie ihm tatsächlich. Als könnte er sich wirklich in eine Sechzehnjährige verlieben. Als würde er sie schön und begehrenswert finden.

				In Lenas Kopf wirbelte alles durcheinander. Was war nur los mit ihr? Seit sie in Altenbrunn war, schien ihr Leben sich zu verändern, ihre gewohnte Welt aus den Fugen zu geraten und alles durcheinandergewirbelt zu werden. Aber das gestern war schön gewesen. Und ganz besonders. Auch wenn er ihr Vater sein könnte. Auch, wenn Tom und Steffi ausflippen würden, wenn sie das wüssten. Ob sie sich wiedersehen würden? Würde er sie dann noch einmal so küssen? Mit dieser Überlegung war das Gedankenkarussell wieder am Anfang angekommen und wollte eine weitere Runde drehen.

				»Das reicht jetzt!« Lena saß auf der Wohnzimmercouch und stieß einen Seufzer aus, der Becky, die sich zwei Päckchen Gourmetperle einverleibt hatte und nun auf Lenas Schoß schlief, zusammenzucken ließ. Schluss mit diesen seltsamen Träumereien! Als ob sich ein verheirateter Mann, der mehr als doppelt so alt war wie sie, wirklich für das Nachbarsmädchen interessieren könnte. »Das geht nicht. Oder? Was meinst du, Becky?« Die Katze öffnete ein Auge, gähnte und schloss es wieder. »Danke. Das hilft mir ungemein weiter.«

				Lena war erleichtert, dass Steffi nicht da war. Denn auch wenn die sich in der letzten Zeit selbst reichlich merkwürdig benahm, hätte sie doch sicher in diesem Moment gemerkt, dass ihre Tochter völlig durch den Wind war.

				Und wieder kehrten Lenas Gedanken zu Benno und ihrem ersten Kuss zurück. Sie hatten richtig rumgeknutscht, unter dieser Trauerweide am Ufer des Sees. Ein älteres Ehepaar war vorbeigegangen und hatte den Kopf geschüttelt. Trauerweide. Kein gutes Omen.

				Omas Telefon begann zu klingeln. Lena schreckte hoch. Kurz nach zehn. Vorsichtig schob sie Becky vom Schoß und ging ran. Es war Tom. Wie vorgestern. Die Familie fehlte ihm. Reichte ihm die Auszeit schon? War ja eigentlich gut. »Setz dich ins Auto. In zwei Stunden kannst du hier sein.«

				»Dann bekomme ich Ärger mit der Arbeitsagentur. Ich habe morgen einen Termin und übermorgen ein Bewerbungsgespräch. Außerdem überlege ich, ob ich mich für ein Coaching anmelde.«

				»Du fehlst uns aber auch.« Gut, Steffi höchstwahrscheinlich nicht, aber das würde sie Tom nicht auf die Nase binden. Wenn er hier wäre, könnten die beiden reden. Dann würde Steffi sich vielleicht wieder einkriegen …

				»Nächste Woche müsste es klappen. Außerdem wird Steffi ja nicht ewig damit beschäftigt sein, den Haushalt aufzulösen und den Behördenkram zu erledigen. Gib sie mir doch mal.«

				Tja, wenn Beamen funktionieren würde, dann wäre das kein Problem, dachte Lena. »Sie hat sich schon hingelegt.«

				»So früh geht sie doch sonst nicht zu Bett.«

				»Sie hat den ganzen Tag im Haus rumgewerkt, Omas Klamotten und die Zeitungsberge weggebracht. Danach war sie ziemlich fertig.«

				»Du könntest ihr ein wenig helfen.« In Toms Stimme schwang Vorwurf mit.

				Na toll! Wirklich prima! Sie log für Steffi und bekam Ärger mit Tom. Scheiß-Harmoniesucht. Weshalb sagte sie nicht einfach, wie es wirklich war? Steffi ist nicht da. Vermutlich liegt sie mit ihrem Anwalt im Bett. Der kann dann auch gleich die Scheidung regeln. Wie praktisch.

				»Klar. Mache ich«, sagte sie stattdessen.

				Sie wünschten sich eine gute Nacht. Lena setzte sich wieder zu Becky aufs Sofa und sofort kletterte die Katze zurück auf ihren Schoß. Der Schmerz wollte sich wieder hinter das Brustbein setzen. Lena dachte an Bennos Worte. Nur eine Affäre. Und sie dachte an seine Küsse. Das half. Jede Faser ihres Körpers begann auf einmal zu kribbeln.

				Die Haustür wurde aufgesperrt und fiel dann ins Schloss. Mist. Das Prickeln verschwand schlagartig. Steffi war da und Lena noch im Wohnzimmer. Eigentlich hatte sie in ihrem Zimmer sein und sich schlafend stellen wollen. Vielleicht ging Steffi ja gleich nach oben. Geräusche im Flur und in der Küche, dann Schritte vor der Tür. Sie wurde geöffnet. Steffi trat ein und ein Schwall Vorwürfe ging auf Lena nieder. »Wo warst du den ganzen Tag? Weshalb hast du auf meine Anrufe nicht reagiert? Verdammt! Ich war kurz davor, zur Polizei zu gehen, als deine SMS kam.«

				Bingo, dachte Lena. Benno war ein guter Menschenkenner.

				»Hallo Mama. Ich hoffe, du hattest auch einen schönen Tag und vor allem einen schönen Abend.«

				Steffi ließ sich neben Lena auf das Sofa fallen. Erstaunlicherweise blaffte sie nicht zurück, sondern fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Nein, ich hatte einen Scheißtag. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, ich dachte, du bist weggelaufen … Es reicht …« Steffi stützte den Kopf in die Hände. Weinte sie?

				»Mensch, Mama! Ich war doch nur am See, baden. Ich wollte alleine sein und nachdenken.«

				»Mach das nie wieder. Hörst du. Mach das nie wieder! Du weißt nicht, wie das ist, wenn ein Mensch aus deinem Leben plötzlich verschwindet. Einmal reicht.«

				Irgendwie waren Lenas Gefühle heute in eine Art Hurrikan geraten. Sie hatte nicht geahnt, dass Steffi sich solche Sorgen machen würde. Trotzdem wurde sie wütend, denn irgendwie drehte Steffi gerade alles um, gab Lena die Schuld an der schlechten Stimmung, dabei war sie schuld. »Ich war am See, und wenn du dir angeblich solche Sorgen gemacht hast, dann hättest du mich dort finden können. Außerdem lüge ich schon wieder für dich. Tom hat angerufen. Das nächste Mal erzähle ich ihm, dass du etwas mit Sternberg hast.«

				In Steffis Augen funkelte es. Der Mund verspannte sich. Sie sprang auf. »Muss ich mich vor meiner eigenen Tochter jetzt rechtfertigen?«, schrie sie. »Ich. Habe. Nichts. Mit. Sternberg.« Sie hielt inne, holte zitternd Luft. »Er hilft mir, Ulrike zu suchen. Ulrike! Ulrike! Ulrike! Seit zwanzig Jahren ist sie verschwunden und noch immer dreht sich alles nur um sie. Nie fragt jemand nach mir!«
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				Am nächsten Morgen blieb Lena im Bett, bis die Haustür hinter Steffi zuschlug. Erst dann stand sie auf und ging in die Küche. Der Kühlschrank war leer. Nicht einmal eine Tüte Milch war mehr darin. Auf dem Tisch standen ein vollgekrümelter Teller und eine Kaffeetasse mit braunen Rändern. Daneben lag eine leere Papiertüte vom Bäcker. Meine Güte, war das kindisch von Steffi.

				Lena überlegte, was sie heute unternehmen könnte. Mit dem Film schien sie in eine Sackgasse geraten zu sein. Ohne ­Mike kam sie nicht weiter. Okay, sie konnte Bennos Mutter interviewen und vor allem die Urgroßmutter. Doch bei dem Gedanken, dann auch auf Petra Leitner zu treffen, hatte Lena sofort ein schlechtes Gewissen. Ihre Gedanken begannen wieder, um Benno zu kreisen.

				Im Regal stand eine Dose Tee. Lena setzte Wasser auf. In der Speisekammer fand sie Knäckebrot und ein Glas selbst gemachte Johannisbeermarmelade. Kurz entschlossen deckte sie für ihr Frühstück auf der Terrasse. Wie nicht anders zu erwarten, kam Becky aus dem Gebüsch geschossen, sobald Lena sich gesetzt hatte. Mit einem Satz sprang sie ihr auf den Schoß und stieß mit dem Kopf einige Male gegen ihren Arm. Lena verstand und streichelte Becky so lange, bis sie sich zufrieden schnurrend zusammenrollte.

				Im Nachbarhaus ging die Tür auf und Petra erschien mit einem Korb voller Wäsche im Garten. Sie begann, die Wäschestücke auf die Leinen zu hängen. »Hallo Lena. So schön möchte ich es auch noch mal haben. Ferien! Genieß das. Die Schulzeit geht schneller vorbei, als man denkt.«

				Lena spürte, wie ihr Gesicht rot anlief. »Ja. Klar«, stammelte sie. Nun öffnete sich auch noch die Schuppentür. Florians Oma zerrte einen Rasenmäher heraus. »Wo ist denn dein Sohn schon wieder?«, herrschte sie Petra an. »Er sollte doch den Rasen mähen.«

				»Das hat doch bis zum Nachmittag Zeit. Das Gras ist noch taufeucht.«

				»Papperlapapp. Faule Ausrede.« Offenbar hatte Florians Oma Lena nicht gesehen, denn sie brach einen Streit mit ihrer Schwiegertochter vom Zaun. Lena war das peinlich. Vorsichtig hob sie Becky vom Schoß und wollte hineingehen. Das blieb nun doch nicht unbemerkt. »Fütterst du jetzt diese Streunerin durch?«, rief Florians Oma über den Zaun.

				Eine heiße Welle stieg in Lena hoch. Ärger. »Klar. Scheint ja sonst keiner im Dorf zu tun. Sie war nur noch Fell und Knochen.«

				»Wenn eine Katze nicht mehr mausen kann, dann hat sie ihre Schuldigkeit getan. Das ist der Lauf der Natur.«

				»Ach ja. Und wie ist das mit Ihnen? Wenn Sie mal nicht mehr zupacken können, dann lässt man Sie auch verhungern, oder was?«

				Florians Oma verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Lena war schon fast in der Küche, als sie ihr »Du hast eine freche Gosche, Mädchen« hinterherrief.

				»Puh«, sagte Lena in die Stille des Raums. »Der Tag kann eigentlich nur besser werden.« Becky strich ihr um die Füße. Lena füllte eine Packung Gourmetperle in ein Schälchen und stellte es auf den Boden. »Du wirst als fette alte Katze sterben. Das verspreche ich dir. Dafür wirst du allerdings umziehen müssen. Kommst du mit nach Stuttgart?«

				Becky blickte vom Futternapf auf und schloss für einen Moment die Augen, als wollte sie Ja sagen. Dann fraß sie weiter.

				Während sie der Katze zusah, fiel Lena das seltsame Gespräch mit Clara wieder ein. Ihre Vermutung, Ulrike sei tot. Nachdenklich rührte Lena in ihrem Tee. Wenn Clara nun recht hatte und Ulrike nicht davongelaufen war? Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Ulrikes Kleiderschrank! Weshalb hatte sie daran nicht schon früher gedacht! Er war voller Klamotten. Ulrike hatte ihre coole Sonnenbrille nicht mitgenommen und auch nicht die Doc Martens, die waren damals sicher Kult gewesen. Nahm man so was nicht mit, wenn man abhaute? Weshalb hatte sie diese Sachen hiergelassen? Entschlossen ging Lena nach oben und durchsuchte Ulrikes Zimmer. Denn wenn Ulrike auf und davon war, dann hatte sie zwei Dinge garantiert nicht hiergelassen: Geld und Perso. Und weder ein Geldbeutel noch ein Sparbuch noch Ulrikes Ausweis waren unter ihren Sachen.

				Lena zog das Handy aus der Tasche und wählte Claras Nummer, um sie zu fragen, ob Ulrike Tagebuch geschrieben habe. »Jeden Tag«, bestätigte Clara.

				Kein Tagebuch, kein Perso, kein Portemonnaie. Also war Ulrike wirklich weggelaufen.

				»Mir sind gestern noch zwei Sachen eingefallen«, sagte Clara. »Der Name des Jungen, den Ulrike benutzt hat, um ­Mike eifersüchtig zu machen, er hieß Crossi, weil er ständig Schoko-Crossis gegessen hat.«

				»Crossi? Und wie hieß er richtig?«

				»Keine Ahnung. Ich war ja nur zwei- oder dreimal im Moonlight. Mir gefiel es dort nicht und außerdem … mein Vater war Beamter in der Stadtverwaltung und das Moonlight hatte keinen guten Ruf. Jedenfalls war Crossi schon lange in Ulrike verliebt. Und jeder hat es gewusst. An dem Abend konnte er sein Glück nicht fassen, das hat man ihm angesehen. Seine Angebetete tanzte und knutschte mit ihm vor aller Augen. Er hat ihr tatsächlich eine Liebeserklärung gemacht. Das war wirklich peinlich. Und Ulrike hat ihn auf offener Bühne abserviert.« Clara schnaubte. »Was ich aber eigentlich erzählen wollte: Das habe ich von Felix, einem Freund von ­Mike. Er hat sich damals ziemlich wichtig gemacht und hatte auch schon einiges getrunken. Die Jungs aus ­Mikes Clique wetteten wohl gelegentlich, wer welches Mädchen ins Bett kriegen würde. ­Mike sah nicht nur sehr gut aus, er hatte auch ein tolles Auto und die meisten fanden ihn charmant. Wenn du mich fragst, war er ein Widerling. Und ich habe Ulrike mehr als einmal vor ihm gewarnt. Natürlich war er derjenige, der die meisten Eroberungen machte und daher die Wetten reihenweise gewann. Es wurde ihm zu leicht gemacht, fanden seine Freunde. Deshalb kamen sie laut Felix auf die Idee, für ­Mike die Hürde höher zu legen. Er sollte zwei Mädchen gleichzeitig verführen. Angeblich hat er das geschafft.«

				Langsam und sicher, wurde Lena dieser ­Mike immer unsympathischer. »Wie konnte er das denn beweisen? Ich meine, die Jungs werden ja wohl nicht mit dabei gewesen sein.« Bei dieser Vorstellung wurde es Lena übel. Und auf so einen Kerl war Ulrike abgefahren!

				»Er hat ihre Slips als Trophäen behalten und angeblich an das Dartboard in seinem Zimmer gepinnt.«

				Arme Ulrike. Hoffentlich hat sie von dieser Trophäensammlung nie erfahren, dachte Lena.

				»Wie ich diesen ­Mike finden kann, da haben Sie immer noch keine Idee?«

				»Nein.«

				Nach dem Telefonat blieb Lena einen Augenblick grübelnd vor Ulrikes offenem Schrank stehen. Die Geschichte passte vorne und hinten nicht zusammen. Steffi musste doch wissen, wer dieser ­Mike war, und vielleicht auch, wer Crossi war. Doch mit ihrer Mutter zu sprechen, war das Letzte, worauf Lena im Moment Lust hatte. Und schon gar nicht über Ulrike. Dieser Ausbruch gestern Abend. Ulrike! Ulrike! Ulrike! Sie ist seit zwanzig Jahren verschwunden und noch immer dreht sich alles nur um sie!

				Ihr Handy klingelte. Im Display erkannte Lena Bennos Nummer. Prompt schlug ihr Herz ein wenig schneller.

				»Ich weiß, es klingt lächerlich, wenn ein alter Mann das zu einem jungen Mädchen sagt. Aber ich habe Sehnsucht nach dir.«

				Wärme schoss Lena ins Gesicht. Für einen Augenblick konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. »Du bist doch nicht alt!«, war alles, was sie hervorbrachte – und am liebsten hätte sie sich dafür geohrfeigt. Tolle Antwort!

				Er lachte leise. »Doch. Das bin ich. Jedenfalls im Vergleich zu dir.« Seine Stimme klang weich und irgendwie erotisch.

				»Eigentlich wollte ich dich nicht anrufen … es wäre vernünftiger … und nun bin ich schrecklich unvernünftig … was da gestern am See geschehen ist … denk bitte nicht, das war geplant … es ist einfach so … ich fürchte, ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt.«

				Lena schluckte. Weshalb fühlten sich ihre Beine so an, als wären sie mit Pudding gefüllt und ihr Kopf wie mit Zuckerwatte? Das hier war völlig unwirklich.

				»Lena?«

				Was sollte sie jetzt sagen? Was wollte sie denn sagen? Keine Ahnung! Ein sehnsüchtiges Ziehen legte sich in ihren Magen. Vernünftig … sie hatte es auf einmal so satt, ständig vernünftig zu sein. Der Gedanke war neu – bisher hatte sie Vernunft eigentlich immer als eine sehr positive Eigenschaft betrachtet. Vielleicht war sie nicht nur in Ulrikes Klamotten geschlüpft, vielleicht war es mehr. Es fühlte sich nicht schlecht an.

				»Können wir uns sehen? Heute Abend im Garten der alten Villa?« Seine Stimme klang so warm und zärtlich, seine Worte vertrieben endgültig jeden Widerspruch aus ihrem Kopf.
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				Ein schmaler Pfad zweigte von der Straße ab und führte parallel zum Zaun durch den Wald. Lena stieg von Omas Rad und schob es unter den Bäumen hindurch bis zum Ende des Grundstücks.

				Als sie am Nachmittag den Reifen geflickt hatte, war Daniel vorbeigekommen. Florian, Rebecca und er wollten nach München fahren. Ob sie Lust hatte mitzukommen? Lena hatte sich für die Einladung bedankt und unter einem Vorwand abgelehnt. Nachdem Daniel ihr geholfen hatte, das Rad zu reparieren, hatte er sich getrollt.

				Im Wald war es schattig und kühl. Lena ging weiter, bis sie das Gartentürchen entdeckte, das offen stand. Genau wie Benno gesagt hatte.

				Sie lehnte Omas Rad an einen Apfelbaum und folgte dem Pfad aus niedergetretenem Gras, der sich durch die kniehoch gewachsene Wiese bis hinter das Haus schlängelte.

				Über dem Wald stand orangerot die Sonne, bald würde es dämmrig werden. Der Duft nach Margeriten und Hahnenfuß, nach wilden Rosen und Jasmin erfüllte den Garten.

				Um des lieben Friedens willen hatte Lena Steffi, bevor sie losgefahren war, eine SMS geschickt. Sie sei mit Freunden unterwegs. So ganz gelogen war das ja nicht. Plural statt Singular.

				Lena bog um die Hausecke und blieb zögernd stehen. Ihr Herz klopfte plötzlich bis zum Hals. Benno war schon da. Er saß auf einer bunten Decke auf der Wiese und deckte den Tisch. Genauer gesagt, nahm er Gläser und Teller aus einem Korb und platzierte sie auf einem weißen Tuch, das er im Gras ausgebreitete hatte. Als er sie bemerkte, stand er auf, kam auf sie zu und nahm sie ganz selbstverständlich in den Arm. Es fühlte sich gut an.

				»Schön, dass du gekommen bist. Ich hatte schon Angst …« Der Blick aus seinen Augen war warm und wirkte erleichtert. Benno strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Hoffentlich magst du italienische Vorspeisen und hoffentlich zerstechen uns die Mücken nicht.«

				»Wow! Das sieht toll aus.« Ganz schön romantisch!

				Kristallgläser und Silberbesteck. Stoffservietten und Porzellan. Ein Weinkühler voller Eiswürfel. Plastikschälchen mit Antipasti. Oliven, Thunfisch, Zucchini, Auberginen, Pilze, Salami und Parmaschinken. Dazu frisches Baguette.

				Sie setzten sich nebeneinander auf die Decke. Mit einem raschen Blick stellte Lena fest, dass man diesen Teil des Gartens vom Weg aus nicht einsehen konnte. Benno schenkte Wein ein, verdünnte ihn mit Mineralwasser und fing an, sie mit Köstlichkeiten zu füttern.

				Während sie so dasaßen, sich unterhielten und Wein tranken, der Lena schnell zu Kopf stieg, glaubte sie einmal, das ferne Klingeln von Glöckchen zu hören. Es kam ihr bekannt vor, doch sie konnte es nicht einordnen.

				»Noch eine Olive?« Benno schob sie ihr in den Mund.

				»Ich platze gleich.« Lena lachte und ließ sich rücklings auf die Decke fallen. Weiße Wölkchen zogen über den Himmel, der langsam dunkler wurde. Die Sonne war schon hinter dem Wald versunken und als blasse, kaum wahrnehmbare Sichel stand der Mond am Abendhimmel. Irgendwo zirpte eine Grille. Benno beobachtete sie, trank einen Schluck Wein. Irgendwie sah er traurig aus, unglücklich. Daheim wartet niemand auf mich, hatte er ges­tern gesagt. Er war einsam inmitten seiner Großfamilie. »Du siehst so unglücklich aus.«

				»Ich? Jetzt?« Benno stellte das Glas weg. »Nein. Jetzt bin ich absolut glücklich. So glücklich wie schon sehr lange nicht mehr.«

				»Mit deiner Frau … mit ihr bist du nicht glücklich?«

				Er legte sich neben sie. Hielt eine Weintraube über ihren Mund. Lena schnappte sie sich.

				»Vielleicht habe ich zu viel Zeit in der Schreinerei verbracht, vielleicht ist es aber auch der Alltagstrott, der die Liebe wie zwischen Mühlsteinen zermalt, bis sie zu Staub geworden ist. Petra geht mir schon lange aus dem Weg. Sie besucht tausend Kurse, nur um nicht daheim zu sein. Yoga, Seidenmalerei, Lesekreis, Makramee, Töpfern. Momentan ist es Pilates. Ich glaube sie hat nichts ausgelassen. Als wir geheiratet haben … da war es anders.«

				Lena erinnerte sich, wie Florian davon erzählt hatte, dass seine Eltern gegen den Willen von Bennos Mutter geheiratet hatten. Das war so romantisch, wie in einem dieser alten Shakespeare-Stücke. Aber eigentlich hatte Lena keine Lust, weiter mit Benno über seine Frau zu sprechen. Es machte ihr ein schlechtes Gewissen und das war das Letzte, was sie im Moment haben wollte. Sie wusste ja selbst nicht einmal genau, was sie hier eigentlich tat. Mit Benno im Garten der alten Villa zu sitzen, war aufregend und gefährlich und verstieß gegen alle Regeln von Moral und Benimm, so viel stand fest. Aber es war auch verlockend und neu. Der reinste Gefühlssalat.

				Etwas kitzelte an Lenas Nase. Mit einem Grashalm fuhr Benno darüber. »Diese ruhige Art, die du hast … die mag ich ganz besonders an dir. Du bist anders als andere Mädchen in deinem Alter. Du bist keine, die gerne im Mittelpunkt steht. Stimmt’s?«

				Lena schüttelte den Kopf. Was ja nun falsch war. »Das heißt Ja. Du hast recht. Ich ziehe mich lieber zurück, bin eher eine Beobachterin. Und außerdem bin ich furchtbar harmoniesüchtig.«

				»Das klingt, als würde dir beides nicht gefallen. Hättest du gerne mehr Streit und mehr Aufmerksamkeit?«

				Lena lachte. »Streit ganz sicher nicht, wie gesagt: harmoniesüchtig. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass es schon besser wäre, wenn ich auch mal die Fetzen fliegen lassen könnte und um etwas kämpfen würde. Obwohl … in letzter Zeit klappt das schon viel besser.« An den gestrigen Streit mit Steffi wollte sie jetzt eigentlich auch nicht denken.

				Der Grashalm strich jetzt sanft wie eine Feder über ihren Hals. Lena schauderte. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass die Leute, die ständig im Mittelpunkt stehen, wenig von dem mitbekommen, was um sie herum passiert? Sie sind häufig zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Ich persönlich finde die Beobachterrolle viel spannender. Beobachter nehmen ihre Mitmenschen ganz anders wahr. Sie setzen sich mit ihnen auseinander, erkennen Zusammenhänge, die einem vom Scheinwerfer Geblendeten verborgen bleiben.«

				»Hm.« Lena runzelte die Stirn. Benno hatte das Talent, im richtigen Moment genau das Richtige zu sagen. »Stimmt!«

				»Na klar stimmt das!« Benno zog den Grashalm zurück und beugte sich über sie. Er küsste sie so vorsichtig und zärtlich wie am Tag zuvor und Lena vergaß jeden Zweifel und alle Gewissensbisse, die sie bis eben noch bedrängt hatten. Das hier fühlte sich einfach zu gut an. Sie küssten sich eine halbe Ewigkeit lang, dann löste Bennos Mund sich von ihrem und unternahm eine kleine Wanderung. Den Hals hinunter bis zu dieser kleinen Mulde zwischen den Schlüsselbeinen. In Lenas Bauch begannen tausend Schmetterlinge zu schwirren, während sie seine Hand spürte, die sich unter das T-Shirt schob und sich bis zum Rand des BHs vortastete. Er zog sie jedoch sofort wieder zurück und setzte sich auf. »Entschuldige.«

				Lena öffnete die Augen und fühlte Enttäuschung. Was gab es da zu entschuldigen? Obwohl, es ging vielleicht doch ein wenig schnell. Sie hatte ja überhaupt null Erfahrung, und wenn er jetzt weitermachte … und sie dann zu unerfahren fand … und wie war das eigentlich mit der Verhütung …

				Über Bennos Gesicht glitt ein Lächeln, sein Zeigefinger strich über ihre Stirn. »Tausend und ein Gedanke. Ich sehe sie förmlich durcheinanderpurzeln.« Das Lächeln verschwand. Sein Gesicht wurde ernst. »Ich würde gerne mit dir schlafen. Irgendwann. Wenn du es auch willst.«

				Lena schloss die Augen. Auf dem Weg hierher hatte sie sich so fest vorgenommen, sich nicht in ihn zu verlieben. Und nun erschien ihr das plötzlich unmöglich.

			

		

	
		
			
				Sonntag, 3. Juni 1990

				Der Sonntag war schnell vorübergegangen. Es wurde dämmrig. Vermutlich lag das an den Wolken, die sich grau am Himmel ballten. Es regnete schon seit Stunden. Ulrike lag auf ihrem Bett und starrte die Wand an. Das Klappern des Geschirrs drang bis nach oben in ihr Zimmer. Ihre Mutter machte Abendessen. Ihr Vater hatte heute Dienst bis zwanzig Uhr. Busfahrer und Postbotin. Ulrike träumte von einem anderen Leben. Vielleicht würde sie Schauspielerin werden. Dafür brauchte man kein Abitur. Oder Schriftstellerin. Oder Sängerin.

				Demnächst würde der Brief von der Schule kommen. Manz, ihr Klassenlehrer, hatte sie vorgewarnt. Mist. Mist. Mist. Papa wird durchdrehen. Weshalb glaubte er, ohne Abi sei man nichts? Aber es war egal, weshalb er das glaubte. Er glaubte es! So wie er an Gott glaubte und die Unbefleckte Empfängnis. Ulrike würde ihn nie und nimmer bekehren können. Mist! Mist! Mist! Er wird durchdrehen. Sie musste den Brief verschwinden lassen.

				Und dann?

				Irgendwann würde er die Wahrheit erfahren, spätestens am letzten Schultag, wenn es Zeugnisse gab. Bis dahin waren es allerdings noch ein paar Wochen. Zeit, sich etwas einfallen zu lassen.

				Erleichtert drehte sie sich auf den Rücken und stöhnte dabei auf. Es tat noch weh. Von wegen, er würde ganz vorsichtig sein.

				Irgendwie hatte sie sich das erste Mal anders vorgestellt, obwohl doch alle sagten, dass es wehtat.

				Trotzdem war es auch schön gewesen und so romantisch. All die Kerzen und Rosenblätter und der Champag­ner, den er aus dem Weinkeller seiner Eltern stibitzt hatte. Allerdings hatte sie davon zu viel getrunken. So viel, dass sie bis zum Mittag geschlafen hatte und die Kopfschmerzen erst jetzt langsam nachließen. So gesehen war es eigentlich ganz gut, dass Mike heute keine Zeit für ein Treffen gehabt hatte … ach, Mike! Sie sehnte sich so nach ihm. Sicher war er jetzt schon wieder in München, in seinem Studentenheim und lernte. Prüfungen standen bevor und die wollte er mit Bestnote bestehen.

				Er ist so ehrgeizig. Ganz im Gegensatz zu mir, dachte Ulrike. Lernen war nun mal nicht ihr Ding.

				Ob ­Mike an sie dachte? Unwillkürlich musste sie lächeln. Und ob er an sie dachte! Schließlich hatte er sie gebeten, ihren Slip als kleine Erinnerung mit in seine Studentenbude nehmen zu dürfen. Was allerdings zur Folge gehabt hatte, dass Ulrike ihre Jeans ohne etwas drunter hatte anziehen müssen, denn der Bikini war noch feucht gewesen, als ­Mike sie heimfuhr.

				Regen tropfte auf das Fensterblech. Die Kirchturmuhr schlug sieben. Das Matheheft lag auf dem Schreibtisch. Ulrike drehte sich auf die andere Seite. Sie hatte absolut keine Lust, jetzt Mathe zu machen, geschweige denn für die alles entscheidende Schulaufgabe am Mittwoch zu lernen. Dieses Ruder war nicht mehr herumzureißen. Der Kurs stand auf Klassenziel nicht erreicht und damit musste sie die Schule verlassen. Das Blöde daran war allerdings, dass sie nun die Zehnte zum zweiten Mal nicht schaffte. Was bedeutete, dass sie gar keinen Schulabschluss hatte, denn die mittlere Reife erhielt man nur dann automatisch, wenn man die Zehnte erfolgreich beendete. Papa wird ausflippen.

				Und Steffi wird sich wieder sonnen können. Die tolle Steffi, die immer gute Zensuren erhielt, ohne dafür viel tun zu müssen. Abi mit einem Schnitt von 1,3. Streberin. Als sie ihr Abi-Zeugnis erhalten hatte, war ihr Vater fünf Zentimeter über der Erde geschwebt und hatte im ganzen Dorf mit seiner intelligenten Tochter angegeben.

				Steffi, die immer alles tat, was von ihr erwartet wurde, die spießige C&A-Jeans trug und Schuhe, die nicht mal Oma anziehen würde. Die nicht rauchte und auch nicht in die Disco ging. Stattdessen sah sie Nouvelle-Vague-Filme, hing in jeder freien Minute über ihren Literaturwissenschaft-Ordnern, diskutierte mit ihren Freunden über Camus und Kafka und machte derart auf intellektuell, dass man am liebsten kotzen würde. Fehlte nur noch, dass sie schwarze Rollis trug und am besten eine Baskenmütze dazu. Spätestens am Ende des Schuljahrs würde sie felsenfest auf einem Sockel stehen, der nicht zu stürmen war, denn, verdammt noch mal, sie würde Papas einzige Tochter mit Abitur bleiben.

				Vielleicht sollte sie doch Mathe lernen. Ulrike setzte sich auf, fühlte aber im selben Moment Kraftlosigkeit in sich aufsteigen. Mathe war ein Morast, in dem sie während der letzten Monate langsam versunken war. Die Pampe stand ihr längst bis zum Hals.

				No way out!

				Der Regen tropfte noch immer auf das Fensterblech. Plopp. Plopp. Plopp.

				Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Mama kam nach oben, ging durch den Flur. Mit einem Satz hechtete Ulrike zum Schreibtisch, schlug das Heft auf und griff nach dem Kuli.

				Als ihre Mutter eintrat, saß sie über ihre Hausaufgaben gebeugt. »Ach, du lernst noch. Immer fleißig.«

				Ulrike sah auf. Ihre Mutter trug eins dieser geblümten Kleider, die sie wie sechzig aussehen ließen. Dabei war sie erst Mitte vierzig. In der Hand hielt sie eine kleine Schachtel aus rotem Lackpapier. Eine Schleife war darum gebunden. »Das stand vor der Tür.«

				»Für mich?«

				Ihre Mutter nickte.

				Ulrikes Herz machte einen Satz. Sie sprang auf, riss ihrer Mutter das Schächtelchen aus der Hand und wartete, bis sich die Tür hinter ihr schloss. ­Mike war so süß!

				Mit fliegenden Fingern entfernte sie die rosa Schleife, auf die er mit Filzstift Für Ulrike geschrieben hatte, und hob den Deckel ab.

				Was war das denn?

				Ein Stein und eine Klappkarte kamen zum Vorschein. Sie nahm beides heraus. Die Unterseite des Steins fühlte sich feucht an. Ulrike legte ihn beiseite und erschrak. An ihren Fingern klebte Blut. Während sie ungläubig darauf starrte, wurde ihr übel. Würgend lief sie ins Badezimmer, schluckte die Übelkeit runter und wusch sich die Hände.

				Mit wackligen Knien kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Nie und nimmer hatte ­Mike ihr das geschickt. Wer aber dann? Und warum? Auch auf der Karte war ein Blutfleck. Mit spitzen Fingern faltete Ulrike sie auseinander, las, fuhr zusammen und pfefferte die Karte in die Schachtel. Was sollte der Scheiß? Glaubte irgendein Idiot tatsächlich, er könnte ihr Angst machen?

			

		

	
		
			
				16

				Kurz vor Mitternacht kam Lena nach Hause. Steffi konnte es nicht bemerken, denn sie war nicht da.

				Lena ging ins Bad und dann zu Bett. Als sie das Handy ausschaltete, entdeckte sie Steffis SMS. Bin bei Tante Marie. Wir kochen. Wenn du Lust hast, komm dazu.

				Okay, Mama war bei Tante Marie. Vermutlich keine Lüge, denn die würde ziemlich leicht auffliegen.

				Im Bett war es warm und gemütlich. Lena dachte an Benno, an diesen traumhaften Abend, an die Zärtlichkeiten, an die Gespräche, den Duft von Jasmin und Rosen. Es war so schön gewesen. Auch wenn eine Beziehung zwischen ihnen unmöglich war. Eine Million Gründe. Plus einen: In spätestens zwei Wochen würde Lena zurück nach Stuttgart fahren. Spätestens dann würde diese … Affäre? … Verliebtheit? … ein natürliches Ende erleben. Bis dahin aber … Wenn du es auch willst … ihr erstes Mal … Benno war ein Mann. Kein ungeschickter Junge. Vielleicht wäre er genau der Richtige für das erste Mal. Keine peinliche Rumstocherei, wie Jessica das genannt hatte.

				Bis sie einschlief, wirbelten Bilder durch ihren Kopf. Bennos traurige Augen, seine Lippen, das Grübchen am Kinn, das auch Florian hatte. Florian! Petra! Lass die Finger von ihm, vergiss das Ganze so schnell wie möglich, dachte Lena. Doch irgendwie würde das nicht gehen. Das spürte sie.

				Als sie am nächsten Tag aufstand, war es bereits kurz vor elf. Noch im Schlafanzug ging Lena in die Küche. Steffi war schon weg, hatte aber auf dem Tisch eine Nachricht hinterlassen, dass sie einen Termin beim Nachlassgericht habe und am späten Nachmittag wieder in Altenbrunn sein würde.

				Lena machte sich Frühstück und fütterte Becky. Das würde auch noch ein Problem werden. Wie sollte sie Steffi überzeugen, die Katze mit nach Stuttgart zu nehmen? Lena seufzte. Das würde nicht einfach werden.

				Um sich auf andere Gedanken zu bringen, beschloss sie, das Filmprojekt weiter voranzubringen. Nach dem Frühstück ging sie nach oben, duschte und schlüpfte in Ulrikes Klamotten, denn sie hatte das Gefühl, dass dieser Look die Erinnerungen ihrer Gesprächspartner förderte. Dann stopfte sie den Camcorder in den Rucksack und machte sich auf den Weg zu Tante Marie.

				Sie saß im Hof vor ihrer Werkstatt in der Sonne, trank einen Becher Kaffee und rauchte. Als sie Lena auf sich zukommen sah, stieß sie den Rauch aus. »Grüß dich, Ulrike«, sagte sie todernst, sog an der Zigarette und legte sie im Aschenbecher ab, der neben ihr auf der Bank stand. Dann zwinkerte sie Lena zu. »Das wird lustig, wenn ihr beide euch kennenlernt.«

				»Wieso?« Lena schob den Aschenbecher beiseite und setzte sich. »Kommt sie? Hat Steffi sie gefunden?«

				»Noch nicht. Aber jetzt kann es nicht mehr lange dauern.« Tante Marie griff über Lenas Beine hinweg nach der Zigarette.

				»Habe ich etwas verpasst?«

				»Steffi hat einen Privatdetektiv in Barcelona engagiert. Vor zwei Jahren hat Ulrike dort in einem Kaufhaus gejobbt. Das ist schon mal ein guter Anhaltspunkt. So viele Kaufhäuser gibt es nicht. Ihre Daten stehen in irgendeiner Personalakte. Die muss er finden und dann wird er beginnen, an diesem Fädchen zu ziehen, bis er am Ende bei Ulrike ankommt.«

				Klang vernünftig. Lena holte den Camcorder aus dem Rucksack. Tante Marie verzog das Gesicht. »Schon wieder Inquisition?«

				Auf dem Weg hatte Lena sich eine Taktik zurechtgelegt: Überrumpelung. Sie schaltete den Camcorder ein und wandte sich Tante Marie zu. »Wusste Steffi echt nicht, dass ­Mike mit Ulrike Schluss gemacht hat?«

				Tante Marie verschluckte sich am Zigarettenrauch und hustete. »Vielleicht sollte ich das Rauchen doch langsam reduzieren.« Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und blickte dann in die Kamera. »Sagt sie das?«

				»Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie zu fragen. Jedenfalls hat sie Clara nichts davon gesagt. Und mir hat sie ja auch erzählt, Ulrike sei wegen der schlechten Noten abgehauen.«

				»Was ja nicht ganz falsch ist.« Tante Marie runzelte die Stirn. »Drehst du nun eigentlich einen Film über Ulrike oder über ihr Verschwinden?«

				Was sollte das jetzt? »Weshalb fragst du?«

				»Weil du dein Projekt bisher auf diesen einen Aspekt reduziert hast. Weißt du eigentlich, dass Ulrike …

				»… die Jugendgruppe im Dorf gegründet hat.« Lena seufzte genervt. »Ja, weiß ich. Ist dir inzwischen eingefallen, wie ich diesen ­Mike finden könnte?«

				Tante Marie massierte ihre Schläfen. »Du bist ganz schön stur.«

				»Und du weichst aus. Also wo finde ich ­Mike? Stammt er aus dem Dorf? Clara meinte nämlich, dass Ulrike ihn schon kannte, bevor er das erste Mal im Moonlight aufgetaucht ist.«

				Tante Marie stand auf. »So, ich muss weiterarbeiten. Lena, sei mir nicht böse. Ich lüge nicht gerne. Also vermeide ich es. Alles, was ich dir sagen kann, da du es ohnehin schon weißt: ­Mike stammt tatsächlich aus Altenbrunn.«

				»Du kennst ihn also und sagst mir nicht, wer er ist?«

				Das Zigarettenpäckchen verschwand in der Hosentasche. »Du wirst es auch allein herausfinden, fürchte ich.«

				»Weshalb ist das so ein riesiges Geheimnis?«

				»Es ist kein Geheimnis, aber man muss nicht alles wissen. Manchmal ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Das Echo in der Gegenwart könnte schmerzlich sein.«

				Hä? Was sollte dieser kryptische Spruch? Lena ahnte, dass es völlig sinnlos war weiterzubohren. Tante Marie würde schweigen. Deshalb versuchte sie, das Gespräch auf den anderen Jungen zu lenken. »Weißt du, wer Crossi ist?«

				»Welcher Crossi?« Die Ahnungslosigkeit war nicht gespielt. Tante Marie kannte ihn nicht.

				Lena packte zusammen und verabschiedete sich. Okay. Dann eben nicht. Klar würde sie auch alleine herausfinden, wer dieser ominöse ­Mike war. Jetzt erst recht. Und wenn sie dafür die Leitners aufsuchen musste. Auf in die Höhle des Löwen. Benno war höchstwahrscheinlich in der Schreinerei. Und das war gut so.

				Lena radelte zum Grundstück der Leitners. Das Tor stand offen. Sie klingelte an der Haustür. Bennos Mutter öffnete und musterte die Besucherin über den Rand ihrer Brille hinweg, vom Scheitel bis zur Sohle. Missbilligend schoben sich ihre Augenbrauen zusammen. »Was willst du?«

				Lena hatte plötzlich einen Geistesblitz. Sicher erhöhte es die Bereitschaft von Bennos Mutter mitzumachen, wenn sie von einem Schulprojekt sprach. Das klang nach Pflicht und nicht nach Vergnügen. Also flunkerte sie, sie müsste für den Leistungskurs ihres Gymnasiums einen Film machen und habe dafür Ulrike als Thema ausgewählt. »Haben Sie Zeit für ein kurzes Interview?«

				»Ein Interview?«, schnaubte Babette Leitner. »Meinst du, ich habe nichts Besseres zu tun? Für solchen Unsinn habe ich keine Zeit. Die Hausarbeit macht sich nicht von allein und auch die Arbeit im Garten nicht.«

				»Es dauert nicht lange …«

				»Ich habe Nein gesagt.« Sie schob die Tür langsam zu, öffnete sie dann aber wieder. »Wenn du schon hier bist … Wart einen Augenblick.« Sie verschwand im Haus und kehrte kurz darauf mit einem Spankorb voller Birnen zurück. »Deiner Oma habe ich jedes Jahr einen Korb voll abgegeben. Eigene Ernte. Da. Nimm!«

				»Danke.« Lena nahm den Korb entgegen. »Frau Leitner, haben Sie vielleicht später …«

				Die alte Frau schüttelte den Kopf, musterte Lena nochmals eindringlich. »Treib das nicht auf die Spitze, Mädchen, dieses Spielchen als Ulrikes Doppelgängerin. Der Schuss könnte nach hinten losgehen. Besser, du nimmst dich in Acht.«

				Bitte? Was sollte das sein? Eine Warnung? »Vor wem soll ich mich denn in Acht nehmen?«

				»Vor wem wohl? Vor diesem Spinner natürlich, der am Waldrand wohnt.« Die Tür schloss sich vor Lenas Nase.
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				Verdutzt blieb Lena noch einen Augenblick vor dem Haus der Leitners stehen und machte sich dann auf den Heimweg.

				Becky kam um die Ecke geschossen, als Lena die Haustür aufsperrte, und maunzte, als habe sie seit Tagen nichts zu fressen bekommen. Lena lachte und das tat gut, denn es vertrieb den Schreck, der noch in ihrem Magen saß. »Du bist eine erstklassige Schauspielerin.« Sie stellte den Korb ab, ging in die Hocke und kraulte Becky am Hals, was sie besonders mochte. Die Katze streckte ihn und schnurrte. »Und jetzt ein doppelte Ladung Gourmetperle?« Anscheinend verstand Becky das Wort, denn ihre Ohren stellten sich auf.

				Obwohl, es lag wahrscheinlich doch eher an Daniel, der in diesem Augenblick auf dem Rad heranpreschte. Die Bremsen quietschten, als er stoppte und abstieg. »Hallo Lena. Dich sieht man ja überhaupt nicht mehr.«

				»Hi Daniel. Wieso? Du siehst mich doch jetzt gerade, oder?«

				Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Kommst du mit deinem Film voran?«, fragte er, als er den Camcorder entdeckte, der neben dem Korb lag.

				»Geht so.«

				Becky lief ins Haus. Lena griff nach ihren Sachen. »Magst du mit reinkommen?«

				Daniel nickte und sperrte sein Rad ab.

				In der Küche stellte Lena den Korb mit den Birnen auf den Küchentisch und füllte den Futternapf für Becky, die sich sofort darüber hermachte. Den Camcorder verstaute sie wieder im Rucksack. »Momentan renne ich gegen Wände. Tante Marie weiß, wer dieser ­Mike ist, aber sie sagt es mir nicht. Anscheinend will sie partout nicht, dass ich es erfahre.«

				Daniel setzte sich zu ihr an den Küchentisch. »Und weshalb wird so ein Geheimnis um diesen ­Mike gemacht?«

				Lena zuckte mit den Schultern. »Wie hat sie gesagt? ›Das Echo könnte schmerzlich sein.‹ Keine Ahnung, wie sie das gemeint hat.«

				»Na, dass es vielleicht alte Wunden aufreißt, wenn du diesen ­Mike interviewst.«

				»Du meinst bei ihm? Aber er hat doch mit Ulrike Schluss gemacht.«

				»Vielleicht hat er das bitter bereut. Vielleicht ist sie seine große Liebe und seit zwanzig Jahren unerreichbar.« Daniel stützte den Kopf in die Hände und schaute Lena ernst an. »Eine Tragödie von geradezu Pilcher’schem Ausmaß.« Er grinste frech.

				Lena musste lachen. »Die braucht ein Happy End, und das ist in Sicht.« Sie erzählte Daniel von dem Privatdetektiv, den Steffi engagiert hatte. Unterdessen hatte Becky den Napf leer gefressen und wollte raus. Lena öffnete die Tür zum Garten. Bennos Mutter stand auf der anderen Seite des Zauns und band Stauden hoch. Als sie Lena bemerkte, sah sie zu ihr herüber. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

				Erneut legte sich dieses unangenehme Gefühl in Lenas Magen. Sie setzte sich zu Daniel an den Tisch und erzählte ihm von Babette Leitners Bemerkung. »Weshalb soll ich mich vor Odakota in Acht nehmen?«

				Daniel blickte ratlos drein, zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Obwohl … irgendwas war da … hat deine Oma einen PC, mit dem man ins Netz kann?«

				»Meine Oma nicht. Aber ich. Mein Laptop braucht allerdings WLAN.«

				»Dann lass uns zum Il Cappuccino fahren.«

				»Wieso? Was ist mit Odakota?«

				»Das ist ewig her. Mindestens zehn Jahre. Damals war ich acht oder neun. Die Erwachsenen haben also schnell zu tuscheln aufgehört, wenn wir Kids in der Nähe waren. Aber ich glaube, es ging um eine Vergewaltigung. War ziemlich lange Thema in der Lokalpresse, wenn ich mich richtig erinnere.«

				Sie packten Lenas Laptop in den Rucksack und radelten zum Il Cappuccino. Daniel kümmerte sich um die Zugangsdaten fürs WLAN-Netz, bestellte zwei Tramezzini und zwei Milchkaffee und setzte sich dann zu Lena in die Fensternische. Sie loggte sich ein und startete den Browser. »Wie sollen wir die Suche anfangen? Mit dem Stichwort Odakota werden wir wohl eher nicht an die Infos kommen.«

				»Probier es mit Oliver Aigner.«

				Lena googelte den Namen, fand etliche Oliver Aigners, aber keinen aus Altenbrunn. Klar, Odakota, der Konsumverweigerer, war garantiert nicht im Netz aktiv. Aber wenn das stimmte, was Daniel gesagt hatte, musste es Informationen über den Vorfall vor zehn Jahren geben. »Wie heißt denn eure Tageszeitung?«

				»Wir könnten es mit dem Oberbayerischen Volksblatt versuchen«, meinte Daniel.

				Es dauerte eine Weile, aber schließlich wurden sie fündig. Lena stöberte einen Artikel auf, in dem über einen Überfall auf eine junge Frau im Oktober 1999 berichtet wurde. Sie stammte aus dem Nachbardorf und hatte in Altenbrunn das Volksfest besucht. Den letzten Bus nach Hause hatte sie damals knapp verpasst und sich nach Mitternacht zu Fuß und alleine auf den Heimweg gemacht. Der Weg führt über freies Gelände an einem Wäldchen vorbei. Dort wurde sie von einem Unbekannten überfallen und ins Gebüsch gezerrt. Oliver Aigner aus Altenbrunn hatte sie am nächsten Morgen gefunden, angeblich war er auf der Suche nach Steinpilzen gewesen. Massive Schädelverletzungen, Würgemale am Hals. Er hatte die Schwerverletzte in stabile Seitenlage gebracht, Erste Hilfe geleistet und anschließend auf der Straße einen Autofahrer angehalten, der über Handy Polizei und Notarzt verständigte.

				»Puh!« Lena stieß die Luft aus und trank einen Schluck Milchkaffe. »Das heißt aber doch, dass Odakota Retter und nicht Täter war.«

				Doch Daniel hatte bereits den nächsten Link auf der Trefferliste geöffnet und den Laptop zu sich herangezogen. »So ganz sicher ist das nicht. Hier steht, dass die überfallene Frau den Täter nicht gesehen hat. An Odakotas Kleidung wurden Fasern und Blut des Opfers sichergestellt. Er hat das mit den Erste-Hilfe-Maßnahmen erklärt. Und auf dem Stein, mit dem auf die Frau eingeschlagen wurde, konnten die Kriminaltechniker einen Handabdruck von Odakota sichern. Er sagt, er hat ihn beiseitegelegt, als er sie in die stabile Seitenlage brachte.« Daniel verzog das Gesicht. »Also ich weiß nicht. So viele Spuren. Niemand ist so dämlich und nimmt eine Tatwaffe in die Hand. Das sieht man doch in jedem Fernsehkrimi, dass man sich so verdächtig macht.«

				»Ich glaube nicht, dass Odakota fernsieht«, meinte Lena. »Wie ging es weiter? Wurde er angeklagt?«

				Daniel scrollte und las. »Die Staatsanwaltschaft hat wohl eine Anklageerhebung geprüft. Mehr finde ich nicht. Vermutlich ist nichts daraus geworden. Aber schau dir das mal an. Jetzt verstehe ich die Bemerkung von Florians Oma, dass du dich vor Odakota in Acht nehmen sollst. Wenn er mit dem Überfall etwas zu tun hat, dann … sieh selbst.« Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, den Lena nicht deuten konnte, und drehte den Laptop herum. Der Zeitungsartikel auf dem Bildschirm zeigte das Foto einer jungen Frau. Ovales Gesicht, schulterlange blonde Haare, grüne Augen, volle Lippen. Derselbe Typ wie Ulrike.

				»Du siehst ihr verdammt ähnlich«, stellte Daniel fest.
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				Gemeinsam mit Daniel, Florian und Rebecca unternahm Lena am Nachmittag eine Radtour entlang der Isar bis nach Lenggries und zurück. Daniel lieh ihr dafür sein altes Mountainbike. Denn für eine Tour durch die Isarauen flussaufwärts war Omas Rad nicht geeignet. Es hatte nicht einmal eine Gangschaltung und die Wege waren schmal und steinig und führten stetig bergauf.

				Hungrig und müde kam Lena kurz vor halb acht nach Hause. Steffi rumorte oben in Omas Schlafzimmer. Der Kühlschrank war noch immer so gut wie leer. Eine Pa­ckung Milch, zwei Joghurts und ein Päckchen Butter. War Steffi auf Diät? Oder verdrängte sie das Thema Haushalt gerade restlos aus ihrem Leben? Möglicherweise war es aber auch ein Machtspielchen nach dem Motto Mal sehen, wer länger durchhält.

				Gut. Okay. Ich gebe mich geschlagen, dachte Lena. Und an dieser Entscheidung war ausnahmsweise mal nicht ihre Harmoniesucht schuld, sondern der knurrende Magen. Sie würde jetzt in den Supermarkt gehen und Tiefkühlpizza kaufen. Die mit extra viel Käse und zwei Millionen Kalorien und als Dessert eine Packung Eis mit Schokosplittern und Mandelkrokant.

				»Ich gehe einkaufen«, rief sie nach oben. »Magst du auch eine Pizza Quattro Formaggi?«

				Steffi erschien am Treppenabsatz. Das schwarze Etui­kleid, das sie trug, war eindeutig neu. Ebenso die brombeerfarbene Bolerojacke. Aufgesteckte Haare, Make-up, hochhackige Schuhe. »Ich bin zum Essen verabredet.«

				Lena verdrehte die Augen. »Lass mich raten …«

				»Du kannst gerne mitkommen.«

				»Danke. Da würde mir der Appetit vergehen.«

				Lena sah, wie ihre Mutter sich zur Ruhe zwang. »Ich habe es dir schon einmal erklärt: Claus ist ein uralter Freund und ohne ihn wäre ich momentan aufgeschmissen. Er hat dafür gesorgt, dass die Anzeigen in den spanischen Zeitungen erschienen sind. Außerdem hat er sich um einen Privatdetektiv gekümmert, der nach Ulrike sucht. Von den ganzen erbrechtlichen Feinheiten mal abgesehen. Ich wüsste nicht, was ich gerade ohne ihn machen würde. Das ist auch schon alles. Und ich bin ehrlich gesagt ziemlich enttäuscht, dass du mir so was zutraust.« Steffi machte auf dem Absatz kehrt.

				Okay. Der Hieb saß. Gute Taktik, den Spieß einfach umzudrehen. Das machte sie nun schon zum zweiten Mal.

				Lena griff nach ihrem Rucksack und verließ das Haus. Donnernd schlug die Tür hinter ihr ins Schloss. Als sie eine Viertelstunde später mit ihren Einkäufen zurückkam, stieg Steffi gerade in den schwarzen Porsche. Sternberg hielt ihr die Tür auf. Er trug einen anthrazitgrauen Anzug. Im gegelten Haar steckte eine Sonnenbrille, am Handgelenk funkelte eine Uhr, die er hundertpro als Chronograf bezeichnete. Vermutlich hielt er sich für ganz toll. Dabei war er einfach nur ein schleimiger Idiot.

				Er hob die Hand zum Gruß, als er Lena entdeckte.

				Sie ignorierte ihn, ging ins Haus, schob die Pizza in den Ofen und verputzte als Vorspeise einen halben Becher Eiscreme. Danach ging es ihr besser.

				Während sie aß, kehrten ihre Gedanken unweigerlich zu dem Thema zurück, das sie seit Stunden verdrängte. »Besser, du nimmst dich in Acht«, hatte Bennos Mutter heute Morgen gesagt und dann wenig später Daniels Worte: »Du siehst ihr verdammt ähnlich.« Beide Sätze beunruhigten Lena. Wenn sie alles, was sie an diesem Vormittag erfahren hatte, auf den Punkt brachte, bedeutete das, dass Odakota Frauen überfiel, vielleicht sogar umbrachte, und zwar nicht irgendwelche, sondern solche, die Ulrike ähnlich sahen. Daraus ergaben sich zwei Fragen: War Ulrike tot und lag vielleicht seit zwanzig Jahren verscharrt im Wäldchen? Und war Lena tatsächlich in Gefahr, weil sie ihrer Tante glich und vor allem weil sie in der Vergangenheit herumstocherte?

				Sie schob den Teller von sich und überlegte, ob sie sich da in etwas hineinsteigerte. Odakota hatte das Mädchen gerettet, das nach dem Volksfest überfallen worden war. Wenn er wirklich verdächtigt worden wäre, der Täter zu sein, dann hätte man ihn angeklagt und vor Gericht gestellt. Wenn es nicht mal für eine Anklage gereicht hatte, dann musste Odakota unschuldig sein.

				Oliver. Oliver Aigner. In Ulrikes Karton mit dem bunten Sammelsurium gab es einen Brief, den ein Oliver geschrieben hatte.

				Lena ging nach oben in Ulrikes Zimmer.

				Der Karton stand noch auf dem Bett, wo sie ihn das letzte Mal hatte stehen lassen. Sie setzte sich, nahm den Deckel ab und suchte den Brief heraus. Er war in Englisch und es war kein Brief, sondern ein Gedicht oder Songtext, wie sie jetzt feststellte.

				It’s been very hard
But it’s getting easier now
Hard times are over, over for a while
The leaves are shining in the sun
And I’m smiling inside
You and I watching each other on a street corner
Cars and buses, planes and people go by
But we don’t care
We want to know
We want to know in each other’s eyes
That hard times are over, over for some time.

Forever, I hope!
Oliver

				Also eines war klar: Dieser Oliver war in Ulrike verknallt gewesen und eigentlich konnte man diesen Text nur so interpretieren: Ulrike hatte Oliver erhört, die Beziehung war aber trotzdem schwierig gewesen.

				Dummerweise stand kein Datum auf dem Zettel. Oliver konnte nur vor ­Mike gewesen sein. Hatte sie seinetwegen Schluss gemacht? Hieß Oliver mit Nachnamen Aigner? War Oliver Odakota? Vom Alter her würde es passen. Hatte er Ulrike aus Eifersucht umgebracht? Würde Mamas Privatdetektiv in Barcelona nichts finden, weil es nichts zu finden gab? Keine Personalakte, kein Fädchen, an dem er ziehen konnte, denn jemand anderes hatte die Karten geschickt, um Ulrikes Familie in der falschen Sicherheit zu wiegen, Ulrike ginge es gut? Dabei hatte sie Altenbrunn nie hinter sich gelassen, jedenfalls nicht weiter als bis zum Wäldchen? Lag sie dort seit zwanzig Jahren begraben? Lena schüttelte den Kopf. Viel zu viele Fragen, auf die es keine Antworten gab. Und was war mit Odakota? War an den Gerüchten etwas dran, dass sein Lebenswandel Buße für eine Schuld war, die er vor langer Zeit auf sich geladen hatte?

				Doch wie hätte er nach Griechenland, Rom und Barcelona, nach Malaga und London kommen sollen? Er gab kein Geld aus, besaß nicht einmal welches. Jedenfalls hatten Florian, Daniel und Rebecca das erzählt. Flugtickets fand man nicht im Abfall. Oder war Odakotas Asketen­dasein vielleicht nur Tarnung?

				Lena nahm den Brief und ging nach unten ins Wohnzimmer, um die Schriften zu vergleichen. Doch die Postkarten lagen nicht mehr auf dem Couchtisch. Steffi musste sie weggeräumt haben. Lena suchte überall, fand sie aber nicht. Hatte Steffi die Karten mit in die Kanzlei genommen, um sie einzuscannen und an diesen Detektiv zu mailen? Der Fragenkatalog für Steffi wurde immer länger.

				Lena ging in ihr Zimmer und stöpselte den Camcorder an den Laptop. Als sie die Sequenz mit der Postkarte aus Barcelona gefunden hatte, fror sie das Bild ein und verglich die Handschrift mit der des Gedichts. Absolut keine Ähnlichkeit. Vielleicht bei der ersten? Sie ließ den Film schnell zurücklaufen, bis die Karte aus Kreta erschien. Eine vage Ähnlichkeit. Lena schaltete den Laptop aus. Wenn Odakota wirklich so schlau war, mit den Postkarten zu suggerieren, Ulrike sei am Leben, dann war er ganz sicher auch so clever, seine Schrift zu verstellen.

				Als Lena den Brief zurück in die Schachtel legte, fiel ihr ein kleines rotes Lackschächtelchen auf, das zwischen den Zetteln und Fotos hervorlugte. Neugierig nahm sie es heraus und sah hinein. Ein Stein lag darin. Er hatte einen braunen Fleck. Unter ihm kam eine Klappkarte zum Vorschein. Ganz weiß mit einem rostroten Fleck. Der Text auf der Innenseite ließ Lena erschauern. Wer keine Angst hat, hat keine Fantasie!
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				Es war beinahe Mitternacht, als sie zu Bett ging. Von Steffi weit und breit keine Spur, nicht mal eine SMS.

				Seufzend rollte Lena sich auf die andere Seite des Prinzessin-auf-der-Erbse-Bettes. Den ganzen Tag lang hatte sie die Gedanken an Benno verdrängt, jetzt überfielen sie sie auf einmal mit aller Macht.

				Wenn er jetzt hier wäre, ginge es ihr sicher besser. Das Haus war still und dunkel. Bis auf das Knarren, das hin und wieder erklang und einem wirklich Angst einjagen konnte. Vermutlich sind das nur die alten Balken, beruhigte Lena sich.

				Wer keine Angst hat, hat keine Fantasie! Irgendjemand hatte Ulrike bedroht. Weshalb? Und wer? Odakota? Vielleicht war es aber auch nur ein Scherz gewesen. Ein ziemlich geschmackloser allerdings.

				Lena drehte sich wieder auf den Rücken. Sie konnte nicht einschlafen. Während der Radtour hatte sie darauf geachtet, nicht neben Florian zu radeln. Wenn er wüsste …

				Auweia! Was war sie für eine Idiotin! Lena sprang aus dem Bett. Hatte sie das Handy wieder angemacht, nachdem sie den leeren Akku aufgeladen hatte? Sie schaltete das Licht ein und zog das Mobiltelefon aus dem Rucksack. Es war aus! Kein Wunder, dass Steffi sich nicht gemeldet hatte. Mit fliegenden Fingern tippte sie die PIN ein. Ein Signalton erklang. Sie haben zwei neue Nachrichten. Beide waren in der Mailbox. Lena hörte sie ab. »Hallo Lena.« Benno! »Der Abend mit dir war wunderschön. Ich denke dauernd an dich. Können wir uns heute sehen? Rufst du mich an?« Seine Stimme klang so zärtlich. »Ich liebe dich.« Eine heiße Glückswelle stieg in Lena auf.

				»Hallo Lena, Tom hier. Geht es euch gut? Ich kann weder Steffi noch dich erreichen, nehme aber an, dass keine Nachrichten gute Nachrichten sind. Mach’s gut und melde dich mal. Tschüss.«

				Hastig tippte Lena eine SMS an Tom: Alles im Lot + Gute Nacht! Dann sah sie aus dem Fenster. Bei den Leitners brannte noch Licht im Wohnzimmer. Sie rief Bennos Nachricht auf und drückte die Rückruftaste. Auf einmal war sie aufgeregt.

				Nach dem vierten oder fünften Klingeln wurde abgenommen. »Leitner!«

				Das war nicht Benno, sondern Petra! Ein Gefühl wie ein Schlag in den Magen. Mit zitternden Fingern legte Lena auf. Schock! Wie kam Petra dazu, an sein Handy zu gehen?

				Die Nummer von Lenas Handy wurde nicht unterdrückt. Petra hatte sie gesehen. Wenn sie nun zurückrief? Hastig schaltete Lena das Gerät aus.

				Eine Stunde später, als bei den Leitners das Licht ausgegangen war, machte sie ihr Handy wieder an. Ein Anruf in Abwesenheit. Der Anrufer hatte keine Nachricht hinterlassen. Aber die Nummer war auf der Liste. Es war Bennos Nummer. Hatten er oder seine Frau zurückgerufen? Scheiße! Wenn Petra gewartet hatte, bis Lenas Mailbox angesprungen war, dann wusste sie jetzt, wer Benno angerufen hatte. Um Mitternacht. Ihr wurde ganz schlecht. Dafür würde sich keine plausible Erklärung finden lassen. Oder doch?

				Sie beschloss, Benno eine SMS zu schreiben, um ihn zu warnen. Aber was, wenn Petra sie las? Sie steckte ganz schön in der Klemme!

				In dieser Nacht schlief sie schlecht. Irgendwann hörte sie Steffi zurückkommen. Es war beruhigend, nicht länger alleine im Haus zu sein. Lena zwang sich, Benno und die Folgen, die ihr nächtlicher Anruf möglicherweise haben würde, aus ihren Gedanken zu verbannen. Stattdessen nahm sie sich vor, früh aufzustehen, um ihre Mutter endlich mit all den Fragen zu löchern, die sie bisher nicht hatte stellen können, weil Steffi ihr wie ein nasses Stück Seife ständig entwischte. Wer ist ­Mike? Wer ist Crossi? Wo sind die Postkarten? Hatte Ulrike etwas mit Oliver Aigner? Warum wurde Oliver Aigner damals nicht vor Gericht gestellt?

				Doch daraus wurde nichts. Als Lena am nächsten Morgen aufwachte, war es schon zehn nach elf. Sie sprang aus dem Bett, griff sich den Camcorder und suchte im Schlafanzug nach Steffi. Sie fand sie telefonierend auf der Terrasse. »Das ist kein Problem. Ja, das schaffe ich.« Während sie sprach, zwinkerte sie Lena zu. »Ja. Prima. In zwanzig Minuten bin ich da.« Steffi beendete das Gespräch und steckte das Handy ein. Mit den Worten »Kühlschrank ist voll und Frühstück steht auf dem Küchentisch« stand sie auf und ging hinein. »Woher kommen eigentlich die Birnen?« Lena, die ihr gefolgt war, erzählte, dass sie ein Geschenk von Babette Leitner waren. Eine nette Geste, fand Steffi, nahm eine der Birnen, und ehe Lena sich versah, war ihre Mutter auch schon wieder weg, um Omas Auto einem Händler vorzuführen, der es eventuell kaufen wollte.

				Nach dem Frühstück fuhr Lena mit Omas Rad durchs Dorf und hielt Ausschau nach einer öffentlichen Telefonzelle. Neben dem Rathaus wurde sie fündig. Von dort rief sie Benno an. Er war hörbar erleichtert, dass sie sich meldete. Der Klang seiner Stimme beruhigte Lena ein bisschen. Kleinlaut berichtete sie von dem vergeblichen Versuch, ihn gestern Nacht zu erreichen, und erzählte, dass sie stattdessen Petra am Telefon gehabt hatte. Doch Benno schien das Ganze keine allzu großen Sorgen zu bereiten. Er freute sich, dass Lena Sehnsucht nach ihm hatte. »Vermutlich ist das alles halb so wild und Petra hat gar nicht gemerkt, von wem der Anruf kam. Jedenfalls hat sie heute Morgen kein Wort darüber verloren. Falls sie mich doch darauf anspricht, dann fällt mir schon irgendwas ein. Und in Zukunft passe ich auf, dass ich das Handy immer bei mir trage. In Ordnung?« Im Hintergrund rief jemand nach ihm. Benno wurde gebraucht. Er sagte, er würde sich melden. Leider konnten sie sich heute Abend nicht treffen, denn Petras Mutter hatte Geburtstag. Und bei dieser Feier durfte er nicht fehlen.

				Lena lehnte noch an der Telefonsäule und spürte den Gefühlen in sich nach, als Florian und Daniel plötzlich vor ihr auftauchten.

				»Ist dein Handy kaputt?«, fragte Florian.

				»Ne. Hab ich nur daheim vergessen.« Lena hatte nicht die Absicht, das Thema zu vertiefen. »Sagt mal, wisst ihr, ob Odakota ab und zu verreist?«

				Florian zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Wieso?«

				Sie berichtete von der Warnung seiner Oma, von der Internetrecherche mit Daniel, dem Brief, den Oliver an Ulrike geschrieben hatte und dem ominösen Satz Wer keine Angst hat, hat keine Fantasie. »Vielleicht ist Ulrike nie weggelaufen. Vielleicht liegt ihre Leiche seit zwanzig Jahren im Wäldchen vergraben.«

				Daniel schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Odakota verreist. Er ist immer da. Man sieht ihn ständig. Außerdem passt Reisen nicht in sein Lebenskonzept. Es sei denn, er würde per Anhalter fahren. Aber nach London oder Malaga … hm? Dafür bräuchte er sicher Monate und dann wäre hier aufgefallen, dass er weg ist.«

				Lena griff nach dem Rad. »Ich frage ihn jetzt einfach selbst.«

				»Aber nicht allein!« Daniels Hand legte sich auf den Lenker. »Du glaubst, er hat deine Tante umgebracht. Da kannst du doch nicht alleine zu ihm fahren. Ich komme mit.«

				Spontan wollte Lena widersprechen. Doch dann besann sie sich und nickte. Falls Odakota wirklich gefährlich war, war es besser, sie waren zu zweit.

				Sie holten den Camcorder aus Omas Haus und fuhren los. Odakotas Hütte lag am Waldrand. Eigentlich war es keine Hütte, sondern ein Blockhaus mit spitzem Giebel und Schindeldach, umgeben von einem windschiefen Holzlattenzaun. Das Gartentor stand offen. Daniel und Lena fuhren in den Hof und folgten einem schlammigen Pfad bis zum Haus. Es sah schäbig aus, das Holz war verwittert und ausgeblichen, von den Fensterläden blätterte die Farbe.

				Auf der Veranda neben der Haustür bewegte sich etwas. Odakotas Husky. Den hatte Lena ganz vergessen. Tadi stand auf, spitzte die Ohren und kam leise knurrend auf Daniel und sie zu.

				»Tadi. Odakota.« Die Stimme kam von der Veranda. Auf einer Bank, die mit Ketten befestigt an den Dachbalken hing, schaukelte Odakota. Tadi blieb gehorsam in einiger Entfernung von den Besuchern stehen, während Odakota sich erhob. Er kam die Stufen hinunter auf den Kiesweg und musterte sie mit finsterem Blick.

				»Was bedeutet das: Odakota?«, fragte Lena vorsichtig.

				»Es ist indianisch und heißt Freund.« Odakotas Haare lagen in wirren Locken um seinen Kopf. Der Bart wucherte auf Wangen und Hals und war sicher seit Monaten nicht gestutzt worden. Freund, überlegte Lena. Er hat Tadi also gesagt, dass wir Freunde sind. Und auch er nennt sich selbst Freund. War das Grund genug, sich nicht vor ihm zu fürchten?

				»Du kommst wegen deiner Tante.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Woher wusste er, wer Lena war und was sie wollte?

				»Du siehst aus wie Ulrike«, sagte er, als hätte er Lenas Gedanken erraten. »Weshalb trägst du ihre Sachen?«

				»Ich drehe einen Film über sie. Was für ein Mensch sie war und weshalb sie weggelaufen ist. Ob sie wirklich in Spanien lebt. Sie waren mit ihr befreundet, deshalb würde ich gerne mit Ihnen reden.« Lena holte den Camcorder aus dem Rucksack.

				»Aha.« Odakota wandte sich ab, gab aber mit einer Ges­te zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. Er ging voran ins Haus.

				Das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen großen Raum. Er war Diele, Küche und Wohnzimmer zugleich und mit Sperrmüllmöbeln eingerichtet. Durch die kleinen Fenster drang nur wenig Licht. Auf dem Herd köchelte etwas in einem Topf. Es roch nach Gemüsesuppe. Odakota öffnete die Ofenklappe des Herdes. Feuer brannte dahinter. Er warf einen Scheit Holz hinein und wies dann auf einen Kiefernholztisch, an dem vier Stühle standen. »Setzt euch.« Sie nahmen Platz. Lena schaltete den Camcorder ein. Hoffentlich genügte das Licht. Sie überlegte, wie sie beginnen sollte. »Sie haben Ulrike gekannt und waren mit ihr befreundet …«

				Odakota lachte. Es klang bitter. »Befreundet. Du bist gut.« Mit der Hand fuhr er sich über die Augen. »Weißt du, was ein Baschert ist?«

				Lena hatte keine Ahnung, doch Daniel nickte. »Ist das nicht ein Begriff aus dem Jüdischen?«

				Odakota nickte.

				»Ich glaube, es bedeutet so viel wie Gegenstück oder Seelenverwandter«, meinte Daniel.

				»Zwei Teile, die ein Ganzes ergeben. Das bedeutet es. Und das waren Ulrike und ich. Sie war mein Baschert und ich ihres. Wir waren füreinander bestimmt. Aber es ist nur noch eine Hälfte übrig.«

				Lena zoomte sein Gesicht näher heran. »Dann glauben Sie also … dass Ulrike tot ist?«

				»Natürlich ist sie tot. In jener Nacht, in der sie angeblich davongelaufen ist, ist sie gestorben.«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Daniel.

				Odakota wandte sich Daniel zu, im Display erschien sein Profil. »Ich habe gespürt, wie die Verbindung zu ihr abgerissen ist. Das war spät in der Nacht. Vielleicht eine Stunde, nachdem sie sich bei mir ausgeweint hatte.«

				Lena stutzte. »Sie haben mit Ulrike gesprochen, bevor sie davongelaufen ist?«

				Er blickte direkt in den Camcorder. Seine Augen waren braun wie die Stämme der Eichen, die Kappen der Steinpilze, braun wie die Erde. »Das Il Cappuccino hieß früher Casablanca und war der Treffpunkt der Dorfjugend. Dorthin ist Ulrike gekommen, nachdem ­Mike ihr den Laufpass gegeben hatte. Wobei … Sie waren nie wirklich zusammen. Ulrike glaubte das zwar. Aber ihm war es dabei nur um eine Wette gegangen. ­Mike hatte mit seinen Kumpels gewettet, er würde …« Odakota starrte eine ganze Weile schweigend an die Wand. Lena wartete und auch Daniel schwieg.

				Für einen Moment schloss Odakota die Augen und sprach dann direkt in die Linse von Lenas Camcorder: »Er hat gewettet, er würde Ulrike ins Bett bekommen. Ulrike hat sich bei mir ausgeheult. Ich habe sie getröstet und dann ist sie gegangen. Sie wollte weg, nach München und von dort weiter nach Berlin. Aber sie ist nicht über die Dorfgrenze hinausgekommen.«

				Lena war nicht so einfach bereit, Odakotas Gedankenleserei und telepathische Fähigkeiten für bare Münze zu nehmen. Trotzdem ging sie auf seine Behauptung ein. Was war seiner Meinung nach passiert, nachdem Ulrike das Il Cappuccino verlassen hatte? Odakota zuckte die Schultern. Er wusste nur, dass die Verbindung zwischen ihm und Ulrike in jener Nacht vor zwanzig Jahren von einer Minute auf die andere abgerissen war. »Manchmal träume ich von ihr. Das sind keine schönen Träume. Wenn ich aufwache, bin ich jedes Mal sicher, dass ihr jemand Gewalt angetan hat.« Er erzählte, dass er versucht hatte, Ulrikes Eltern davon zu überzeugen, dass ihrer Tochter etwas zugestoßen war. Doch sie hatten ihn nicht ernst genommen. Als dann die Postkarte aus Griechenland kam und die Polizei sie für echt erklärte, hatte Oliver aufgegeben, hatte sich in dieses Häuschen zurückgezogen und sein Leben geändert. »Ich will nichts mehr mit diesen Spießbürgern zu tun haben. Bigotte und verlogene Menschen sind sie! Alle denken nur an Konsum, Konsum und noch mal Konsum. Jeder kümmert sich nur um sich selbst. Keiner denkt mehr an den anderen. Jeder nur an sich. Ein Mädchen verschwindet und man nimmt das hin. Unsere Gesellschaft tickt falsch. Tick, tack, tick, tack.« Odakota redete sich zunehmend in Rage. Feine Spucketropfen regneten auf den Tisch und eine Welle schlechten Atems zog über den Tisch. »Es ist eine Minute vor zwölf. Doch die meisten definieren sich weiter über Besitz und Geld. Was für ein Fehler! Welche Verblendung!« Er schob den Stuhl zurück und stand auf. Mit fuchtelnden Händen redete er weiter, seine Stimme überschlug sich fast. »Sie rackern sich ab, als ob es der Sinn des Lebens wäre zu schuften, Überfluss zu produzieren und dann die Hälfte wegzuwerfen. Das ist gegen die Natur. Das zerstört sie. Macht alles kaputt. Tick, tack, tick, tack.«

				Lena und Daniel standen ebenfalls auf. Nichts wie weg hier. Im Regal neben dem Herd lagerten etliche Päckchen Mehl und Reis, Nudeln und Haferflocken, Dosen mit Gemüse- und Obstkonserven. Gläser voller Marmelade, Honig und Kompott. Holte er das tatsächlich alles aus dem Müll?

				Bevor Lena ging, wollte sie noch eine letzte Frage loswerden. »Wissen Sie, wo ich diesen ­Mike finden kann?«, unterbrach sie Odakotas Redefluss.

				Er stutzte und lachte dann schnaubend.

				»Oder Crossi. Wie heißt der eigentlich richtig?«

				Wieder lachte Odakota und winkte dann ab. »Ich mische mich nicht mehr ein.«

				Lena ließ nicht locker. »Sie kennen ­Mike und Crossi also.«

				»Natürlich. Aber ich werfe keine Steine mehr ins Wasser. Am Anfang sind die Wellenkreise, die dadurch verursacht werden, vorhersehbar. Doch das ändert sich schnell.«

				»Eine Frage noch.« Lena hob den Camcorder. »Sie waren in Ulrike verliebt, doch sie hat ­Mike vorgezogen. Waren Sie nicht eifersüchtig?«

				»Doch. Natürlich. Anfangs. Aber wie gesagt: Ulrike war mein Gegenstück. Früher oder später hätte sie zu mir zurückgefunden.«

				»Obwohl sie wegwollte, nach Berlin? Wie hätte das funktionieren sollen?«

				Odakota hob die Schultern und breitete die Arme aus. »Ich weiß es nicht. Und jetzt wäre ich gerne wieder allein. Besuch bin ich nicht gewöhnt.«

				Auf dem Weg zur Tür fiel Lena etwas auf, dass sie stutzen ließ. Auf einem abgewetzten Sofa stand eine offene Schokoladenpackung mit grau angelaufenem Inhalt. Es waren Schoko-Crossis.

				Vor der Tür blieb Odakota stehen. Lena fiel das Lederband auf, das er am Handgelenk trug. Zwei Glöckchen waren daran befestigt. Glöckchengeklingel … das hatte sie doch neulich im Garten der alten Villa gehört. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen, ein kühler Schauer durchlief sie. Beobachtete er sie?

				»Das ist ein Talisman«, erklärte er, als er Lenas Blick bemerkte. Dann sah er ihr in die Augen. »Du bist nicht feig. Trotzdem: Pass auf dich auf. Lass Ulrikes Sachen besser im Schrank. Sonst weckst du vielleicht eine schlafende Bes­tie.«
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				Sie fuhren mit den Rädern am Waldrand entlang bis zu einer Bank und setzten sich. Lenas Handy begann, in der Tasche der Shorts zu vibrieren. Sie zog es heraus. Eine SMS von Benno. Du fehlst mir. Unwillkürlich musste sie lächeln.

				»Von deinem Freund?«, fragte Daniel.

				Lena nickte und schob das Handy zurück, während Daniel sich bückte und einen Grashalm pflückte, von dem er feine Streifen abriss. »Odakota war also in Ulrike verliebt, genau wie Crossi. Doch sie hatte nur Augen für den Einzigen, der nichts von ihr wollte: für ­Mike. Und der wettete dann, dass er sie in die Kiste kriegen würde? Was ist das denn für eine Wette? Ich meine, das dürfte kein Problem gewesen sein.« Daniel ließ den Grashalm fallen. »Ist dir auch aufgefallen, dass Odakota gestockt hat, als es um die Wette ging?«

				Lena nickte. »Clara hat mir von den Wetten erzählt. ­Mike und seine Freunde machten das häufig. Wer kriegt welches Mädchen ins Bett? Echt ekelhaft.« Sie erzählte Daniel auch von den verschärften Bedingungen für ­Mike, den Casanova, der angeblich zwei Mädchen gleichzeitig verführt hatte.

				»Odakota hat gezögert … Ich glaube nicht, dass er uns die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht ging es bei der Ulrike-Wette um etwas anderes.« Den nächsten Grashalm ereilte das Schicksal seines Vorgängers.

				»Ich frage mich, ob man ihm glauben kann. Hast du die Schachtel Schoko-Crossis gesehen? Vielleicht ist er Crossi.«

				Daniel sah auf und zuckte mit den Schultern. »Eine Million Leute essen das Zeug. Und Odakota isst, was er findet und was noch genießbar ist. Wahrscheinlich Zufall.« Grüne Fädchen, fein wie Haare, segelten zu Boden. »Komisch«, murmelte Daniel. »Normal bin ich ein Fan der Vernunft. Physik, Chemie, Mathe. Alles, was sich nachweisen und berechnen lässt, das ist mein Ding. Und trotzdem glaube ich Odakota irgendwie, dass er fühlen kann, dass Ulrike tot ist. Blöd. Oder?«

				Daniel war wirklich nett. »Gefühle kann man auch erforschen und nachweisen. Die Neurowissenschaftler sind damit ziemlich weit«, meinte Lena lächelnd. »Außerdem gibt es Fakten für die Annahme, Ulrike könnte tot sein.«

				»Na, dann lassen Sie die mal hören, Frau Hauptkommissarin.« Daniel grinste, warf das, was vom Grashalm übrig geblieben war, zu Boden und pflückte ein Gänseblümchen.

				Lena lehnte sich zurück. »Erstens: Ulrike hat sich nur bei ihren Eltern gemeldet, nicht bei ihrer Freundin. Ist doch komisch. Oder? Zweitens: Vor acht Jahren ist ihr Vater gestorben und jetzt ihre Mutter. Sie ruft nicht an, schreibt nicht, erkundigt sich kein einziges Mal danach, wie es ihren Eltern geht. Sie schickt keine Blumen zur Beerdigung. Auch jetzt nicht, wo sie ein halbes Grundstück erbt, das, laut meiner Mutter, ein Vermögen wert ist. Auch wenn es Streit gegeben hat und der wunderbare ­Mike sie nicht erhört hat, irgendwann ist doch mal Schluss. Ich meine, man kann unmöglich zwanzig Jahre derart sauer sein, dass man sich gar nicht rührt.«

				»Außer, wenn es andere Gründe gab davonzulaufen.« Ziemlich geschickt zupfte Daniel die kleinen weißen Blütenblätter des Gänseblümchens einzeln aus.

				»Sie liebt mich? Sie liebt mich nicht?« Die Versuchung, ihn zu necken, war einfach zu groß.

				Daniel sah auf und ließ die Blüte fallen. War er gerade ein bisschen rot geworden? »Vielleicht ist damals etwas geschehen, das wirklich ganz und gar unverzeihlich ist. So unverzeihlich, dass Ulrike auch wegen des Geldes nicht zurückkommen will.«

				»Und was könnte das sein?«

				Daniel zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Missbrauch. Vergewaltigung.«

				»Na ja. Wenn das mit der Wette stimmt … Das ist schon nahe dran am Missbrauch. Dieser Arsch hat sie benutzt, um bei seinen Freunden Eindruck zu schinden.« Lena stand auf. »Ich will jetzt wissen, wer dieser ­Mike ist.« Ein Blick auf die Uhr. Steffi musste längst vom Autohändler zurück sein. »Ich werde meine Mutter jetzt festnageln. Diesmal hat sie keine Chance, sich zu drücken.«

				Auch Daniel erhob sich und griff nach seinem Rad. »Wenn es dir recht ist, helfe ich dir ein bisschen bei deinem Film. Ich könnte versuchen herauszufinden, weshalb Odakota damals nicht als Täter in Betracht gekommen ist. Soll ich?«

				Lena nickte. »Ja, klar. Wenn du magst.«

				Während sie zurück ins Dorf radelten, überlegte Lena sich eine Taktik. Überrumpelung hatte nicht geklappt. Leises Anpirschen war sicher besser. Am Dorfplatz verabschiedete sie sich von Daniel und fuhr heim.

				Omas Auto stand auf dem Garagenvorplatz. Steffi war im Wohnzimmer, wo sie die Bücher aus der Schrankwand nahm und in Kartons packte.

				»Wollte der Händler Omas Auto nicht?«, fragte Lena.

				»Doch. Er hätte es schon genommen. Aber er will keinen vernünftigen Preis bezahlen. Außerdem brauche ich dafür einen Erbschein. Und den bekomme ich erst, wenn Ulrike sich dazu äußert, ob sie das Erbe annimmt oder nicht.«

				»Oder du sie für tot erklären lässt.« Lena griff nach einem Stapel Bücher und packte sie in eine Kiste, während Steffi mitten in der Bewegung innehielt und sie anstarrte.

				Mist, das war Überrumpelung und nicht Anpirschen. Zu spät! »Auch Odakota hält sie für tot.« Lena verstaute den nächsten Bücherstapel.

				»Odakota? Wer soll das sein?«

				»Na, Oliver. Oliver Aigner. Ulrikes Freund, bevor sie ihn wegen ­Mike abserviert hat.«

				»So ein Schmarrn. Ulrike und ­Mike waren nie ein Paar.«

				»Sagst du. Clara ist da anderer Meinung und auch Tante Marie.«

				Steffi wandte sich ab, nahm Bücher vom Regalbrett und sortierte sie.

				»Und auch Odakota«, trumpfte Lena auf. »Er sagt … na ja, so wie es aussieht, ist ­Mike mit Ulrike wegen einer Wette ins Bett.«

				Ein Stapel Bücher landete unsanft auf dem Tisch. »Ulrike war eine Lügnerin. Also das ist schon sagenhaft … Hat sie wirklich überall herumposaunt, ­Mike wäre mit ihr im Bett gewesen?«

				Lena nickte. »Sieht ganz so aus. Mama, wer ist ­Mike?«

				Steffi schüttelte den Kopf. »Das ist Schnee von gestern. Du musst deine hübsche Nase nicht überall hineinstecken.«

				»Dass er aus dem Dorf ist, weiß ich schon und Tante Marie meint, ich werde es ohnehin herausfinden. Also kannst du es mir auch sagen. Bitte!«

				Die Sorgenfalte erschien auf Steffis Nasenwurzel. »Glaubt Oliver wirklich, Ulrike sei tot?«

				»Ja und ich glaube das auch.« Lena fielen die Postkarten wieder ein. »Wohin sind Ulrikes Karten eigentlich verschwunden?«

				»Claus hat sie an den Privatdetektiv geschickt.«

				Der Schleimer hatte die Postkarten nach Spanien geschickt! Na toll! »Bekommst du die irgendwann zurück, damit sie endlich mal ein Sachverständiger untersuchen kann? Ich wette nämlich, dass die gefälscht sind.«

				Es sah aus, als würden Steffis Knie einfach nachgeben, als sie sich in den Sessel fallen ließ. Mit den Fingerspitzen massierte sie die Schläfen. »Die Karten wurden doch schon untersucht. Hör auf damit. Gib endlich Ruhe. Bitte, Lena. Such dir einen netten Freund. Vielleicht lässt du dann von dieser fixen Idee ab, Ulrike sei tot.« Ihre Stimme klang kraftlos und müde. Trotzdem trafen Steffis Worte wie Pfeile ins Ziel.

				Wut kochte in Lena hoch. Sie hasste ihre Mutter dafür, dass sie sie in diesem Moment wie ein kleines Kind behandelte. »Einen netten Freund habe ich schon! Einen, der mir zuhört und der mich versteht und ernst nimmt!« Sie sprang auf. »Ganz im Gegensatz zu dir!« Dann rannte sie in ihr Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und sperrte ab.

				Kurz darauf klopfte Steffi. »Lena, entschuldige. Das hätte ich nicht sagen sollen. Kann ich reinkommen?«

				Lena schwieg. Sollte sie ruhig im eigenen Saft schmoren.

				»Ich bin sicher, dass Ulrike lebt. Vielleicht will ich auch sicher sein … ich weiß es nicht.« Vor der Tür wurde es still.

				Lena lauschte, hörte aber keine Schritte.

				»Ich wollte dich nicht kränken«, fing Steffi nach einer Weile wieder an. »Es tut mir leid.«

				Benno. Wenn er jetzt hier wäre.

				»Was du vorhin gesagt hast … Du hast einen Freund?«

				»Hältst du das für so unmöglich? Sehe ich mit meiner Narbe so abschreckend aus?«, schrie Lena.

				Ein tiefer Seufzer war vor der Tür zu hören. »Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe. Ich bin nur so überrascht. Aber natürlich freue ich mich für dich. Vielleicht bringst du deinen Freund ja mal mit, wenn wir zurück in Stuttgart sind.«

				Lena schwieg. Steffi nahm offenbar an, dass sie mit einem Jungen aus der Schule zusammen war. Gut so! Also hatte sie sich durch ihren unbeherrschten Ausbruch nicht verraten. Wenn Steffi herausfinden würde, dass Lena etwas mit Benno hatte … sie würde ausrasten. Eine Affäre mit einem verheirateten Mann, der dein Vater sein könnte. Bist du ganz bescheuert! Und wenn sie erst wüsste, dass ihre Tochter darüber nachdachte, mit Benno zu schlafen … darüber wollte Lena gar nicht weiter nachdenken.

				Aber die Gefahr, dass Steffi ihr in Altenbrunn hinterherschnüffeln würde, schien ja zum Glück erst mal gebannt. »Okay. Ich frage ihn.«

				»Gut.«

				Sie hörte, wie Steffi zurück ins Wohnzimmer ging.

				Später radelte Lena an den See und verbrachte den Rest des Nachmittages dort. Allein. Weder Florian und Rebecca waren da, noch Daniel. Sie genoss die Ruhe und versuchte, ihre aufgewühlten Gefühle zu sortieren.

				Als sie abends heimkam, reichte Steffi ihr einen Brief, der im Postkasten gelegen hatte. Nur ihr Name stand darauf. Lena Michaelis. Keine Adresse, keine Briefmarke. Wer den wohl geschrieben hatte? Vielleicht Benno! Lena ging in ihr Zimmer, riss hastig das Kuvert auf und holte eine weiße Klappkarte hervor. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor. Ein Déjà-vu. Ein rostroter Fleck auf der Vorderseite sah wie getrocknetes Blut aus. Wer keine Angst hat, hat keine Fantasie. Wecke nicht den Schlafenden.
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				Die blonden Härchen an Lenas Armen richteten sich auf. Sie starrte darauf und dann wieder auf die Karte. Offenbar hatte sie Angst. Obwohl sie sich eher hohl fühlte. Irgendwie dumpf, dunkel und leer. Als sei eine kalte Höhle in ihr, anstelle von Lunge und Herz. Nicht so, wie sich Angst sonst anfühlte. Irgendwie scharfkantig und eng.

				»Es gibt Essen!« Steffis Stimme brachte Lena zurück in die Wirklichkeit. Sie holte tief Luft. Die Lunge war also noch da und auch ihr Herz klopfte. Wenn auch ein wenig zu schnell.

				Welcher verdammte Idiot hatte ihr das geschickt? Und warum? Na ja, warum, war ja wohl klar. Jemand wollte ihr Angst machen. Odakota? »Sonst weckst du vielleicht eine schlafende Bestie«, hatte er bei ihrer letzten Begegnung gesagt. Ähnliche Worte hatte der anonyme Schreiber gewählt. Wecke nicht den Schlafenden.

				»Lena. Essen.«

				Sie warf die Karte in den Papierkorb und ging in die Küche. Es gab Risotto mit Pilzen. Ihr Lieblingsgericht. Eindeutig ein Friedensangebot. Steffi füllte die Teller und setzte sich Lena gegenüber. »Lass es dir schmecken.«

				Während der Mahlzeit versuchte Steffi, ihre Tochter nach ihrem Freund auszuhorchen. Woher sie ihn kannte? Ob er auf dieselbe Schule ging und wie alt er sei? Lena wich aus und war froh, als es an der Haustür klingelte. Vermutlich der schleimige Sternberg. Trotzdem kam er ihr im Moment gelegen.

				Steffi stand auf. Eine halbe Minute später kam sie zurück. »Besuch für dich.«

				»Hi Lena.« Daniel grinste sie schief an.

				»Hi Daniel.«

				»Ich wollte fragen, ob du Lust hast, mit an den See zu kommen. Wir machen Lagerfeuer.«

				»Klar. Gerne.« Benno war heute Abend bei der Geburtstagsfeier seiner Schwiegermutter, und bevor sie sich weiter von Steffi ausfragen ließ, war das hundertpro die bessere Alternative. »Aber vorher will ich dir noch was zeigen.«

				Lena dirigierte Daniel in ihr Zimmer, fischte die Karte aus dem Papierkorb und drückte sie ihm in die Hand. »Was hältst du davon?«

				Daniel betrachtete sie und gab sie dann Lena zurück. »Vielleicht ist es nur ein schlechter Scherz.«

				»Glaub ich nicht. Ulrike hat damals eine ganz ähnliche Karte bekommen. Warte, ich zeig sie dir.«

				Kurze Zeit später lagen die beiden Karten nebeneinander auf dem Schreibtisch. Daniel pfiff leise durch die Zähne. »Das ist ganz klar dieselbe Handschrift.« Er richtete sich auf und steckte die Hände in die Taschen der Jeans. »Du hast recht. Das ist kein Scherz. Wer vor zwanzig Jahren deiner Tante Angst gemacht hat, der versucht nun dasselbe bei dir.«

				»Genau. Und die Botschaft ist klar. Ich soll nicht weiter in der Vergangenheit wühlen, sondern sie in Frieden ruhen lassen. Und das kann nur bedeuten, dass Ulrike wirklich tot ist.« Lena ließ sich aufs Bett plumpsen. »Vielleicht sollte ich mir ein anderes Thema für meinen Film suchen.«

				Daniel sah sie nachdenklich an. »Das wäre wahrscheinlich das Vernünftigste. Aber ich schätze mal, das wirst du nicht.«

				»Das kann ich nicht. Hier geht es um meine Tante. Ich hatte nie die Chance, sie kennenzulernen. Und wenn sie noch lebt, dann will ich das wissen.« Daniel nickte, er schien Lena zu verstehen. »Und außerdem … lasse ich mir doch nicht von irgendeinem Idioten Angst machen!«, fügte sie trotzig hinzu, obwohl ihr bei dem Gedanken an den blutigen Stein und die Erkenntnis, dass ein und dieselbe Person allem Anschein nach vor zwanzig Jahren Ulrike und nun ihr eine Warnung geschickt hatte, mehr als mulmig zumute war. »Okay.« Daniel setzte sich neben sie. Auch ihn beunruhigten die Drohungen, das sah man ihm an. Schlafende Bestie. Der Schlafende. »Möglicherweise steckt doch Odakota dahinter. Wir sollten vielleicht mal mit der Frau reden, die er vor zehn Jahren gerettet hat.«

				»Kennst du sie?«, fragte Lena.

				»Nö. Aber das kann ich herausfinden. Ich muss nur mit der Cousine meiner Mutter sprechen. Sie ist ein wandelndes Nachrichtenmagazin. Die weiß alles und kennt jeden. Aber vorher fahren wir zu Florian und Rebecca an den See. Du brauchst jetzt ein bisschen Ablenkung, wenn du mich fragst. Lagerfeuer, Gitarrenmusik, Stechmücken. Und einen gut aussehenden Mann an deiner Seite, der auf dich aufpasst.« Ein freches Lächeln zog über sein Gesicht.

				»Klingt echt verlockend. Vor allem die Mücken.« Lena grinste.

				Sie packte ihre Sachen zusammen, dann fuhren sie los. Es wurde dunkel. Der Mond stand voll über den Bergen, die ersten Sterne erschienen am Himmel. Im Wald war es beinahe finster. Der Schein der Radleuchten hüpfte über den holprigen Weg, streifte Gräser und Farne und erfasste Nachtfalter und Mücken. Büsche und Bäume warfen im fahlen Licht des Mondes bizarre Schatten. Schemenhaft huschte ein Tier unmittelbar vor Lena über den Weg. Sie bremste und wäre beinahe gestürzt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war doch sonst kein Angsthase. Gelang es dem anonymen Schreiber tatsächlich, sie zu verun­sichern?

				Als sie die alte Villa passierten, glaubte sie, einen schwachen Lichtschimmer im Inneren zu erkennen. Ein zartes, kaum wahrnehmbares Flackern, wie von Kerzen. Zwischen dem Rauschen des Windes in den Bäumen, dem Klang ihres eigenen Atems und dem Geräusch, das die Reifen auf dem Waldboden verursachten, hörte Lena leises Geklingel. Trieb Odakota sich dort herum? Oder bildete sie sich das ein?

				Daniel schien nichts bemerkt zu haben, denn er verlangsamte seine Fahrt nicht. Zu viel Fantasie! Lena atmete durch und schloss zu Daniel auf.

				Kurz darauf erreichten sie den See und schoben die Räder über die Wiese bis zum Lagerfeuer, das Florian schon entfacht hatte. Rebecca war im Wasser. Schemenhaft glitt ihr Körper durch die ruhige Oberfläche, in der der Mond sich spiegelte, Richtung Boje. Ein sanftes Plätschern in der Stille, das vom Knistern des Feuers begleitet wurde und von den Stimmen der Jungs.

				Die Nacht war warm und die Idee, eine Runde zu schwimmen, verlockend. Lena zog sich in den Schatten eines Gebüschs zurück, um die Klamotten gegen den Bikini zu tauschen. Von irgendwoher klang ein Knacken und leises Rascheln. Sicher ein Tier, dachte Lena, entschlossen, sich nicht weiter beunruhigen zu lassen.
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				Beim Frühstück am nächsten Morgen zählte sie die Mückenstiche. Zwölf an den Armen. Siebzehn an den Beinen. Es sah aus, als habe sie Beulenpest, und juckte wie blöd. Sie beherrschte sich nur mühsam, während sie auf Steffi wartete, die in der Apotheke Mückensalbe besorgte.

				Trotz der Mückenattacken war der Abend schön gewesen. Sie hatten Volleyball gespielt und Kartoffelsalat und Würstchen gegessen, die Rebecca mitgebracht hatte, und dazu eine Flasche Rotwein geleert. Sie waren geschwommen und hatten sich anschließend am Lagerfeuer aufgewärmt. Florian hatte auf seiner Gitarre gespielt und Daniel hatte dazu gesungen. Ziemlich cool sogar. Ein echt schöner Abend. Bis auf die Mücken.

				Lena verlor die Beherrschung und kratzte am Schienbein, bis es blutig war. Wo blieb Steffi? So nett das auch war, irgendwie war Lena dieser Service ihrer Mutter unheimlich. Hatte sie ein schlechtes Gewissen oder weshalb machte sie seit gestern so auf Fürsorge und Harmonie? Doch nicht wegen dieser dämlichen Bemerkung, Lena solle sich einen netten Freund suchen?

				Das Handy, das auf dem Küchentisch lag, begann zu klingeln. Im Display erschien Bennos Nummer, was aber ja nicht unbedingt bedeuten musste, dass auch er dran war. Zögernd meldete Lena sich. Doch ihre Angst erwies sich als unberechtigt. Seine Stimme klang warm. »Hallo Liebes. Gut geschlafen?«

				»Wie ein Stein.« Das war eine ehrliche Antwort. »Können wir uns heute treffen?«

				»Deswegen rufe ich an. Ich muss nach Salzburg. Wir machen dort die Innenausstattung eines Hotels und es gibt Probleme. Hast du Lust mitzukommen?«

				Lena war einen Moment lang sprachlos. Ein Ausflug nach Salzburg … mit Benno. Wow! Sie wusste zwar noch nicht, wie sie Steffi das erklären sollte, aber irgendwas würde ihr schon einfallen. »Eigentlich schon. Aber du musst doch arbeiten.«

				»Das wird nicht ewig dauern. Du kannst dir die Stadt ansehen und abends treffen wir uns und gehen schön essen und danach …«

				Weshalb zögerte er? »Und danach …?« Jetzt, als sie sein Zögern wiederholte, ahnte sie, was er wollte.

				»Um ehrlich zu sein, ich muss zwei Tage in Salzburg bleiben.«

				Hoppla. Das war vielleicht doch ein wenig schnell. Sie kannten sich gerade mal ein paar Tage und außerdem würde sie das Steffi niemals erklären können. Außer mit einer faustdicken Lüge. Und selbst die würde Steffi ihr vermutlich nicht abnehmen. »Und als du das Hotelzimmer gebucht hast, hast du dir gedacht, wie schön es wäre, dort mit mir Händchen zu halten.«

				Lena wusste selbst nicht, weshalb sie so sauer reagierte. Vielleicht, weil sie sich überrumpelt fühlte, vielleicht auch, weil sie sich gerade ziemlich kindisch vorkam. Zu jung, um selbst entscheiden zu können, wann sie mit wem nach Salzburg fuhr. Und irgendwie ärgerte sie sich auch über sich, weil er nun sicher dachte, sie sei zickig. Irgendwann, wenn du es auch willst. Und nun stellte er die Weichen.

				»An Händchenhalten dachte ich eigentlich weniger.« Ein leises Lachen klang durchs Telefon. »Bin ich zu ungeduldig?«

				»Nee. Ich bin nur nicht leichtsinnig genug.« Huch, das hatte ziemlich patzig geklungen. »Sorry. Aber …« Sollte sie ihm jetzt sagen, dass sie noch nie …? Das konnte er sich doch denken. »Du hast gesagt: ›Irgendwann, wenn ich es auch will …‹, und Irgendwann ist noch nicht jetzt.«

				Die Küchentür wurde geöffnet. Steffi kam herein und legte die Packung mit der Mückensalbe auf den Tisch.

				»Gut. Dann sehen wir uns in zwei Tagen.« Auf einmal war das Gespräch weg. Hatte er aufgelegt oder hatte er kein Netz mehr? Plötzlich saß ein Kloß in Lenas Hals. Sie hätte heulen können. Sicher rief er gleich wieder an.

				»Lena? Was ist denn?« Steffi guckte besorgt.

				»Alles im grünen Bereich.« Sie steckte das Handy ein und ging in ihr Zimmer. Keine zehn Sekunden später kam ihre Mutter herein, die Mückensalbe in der Hand. »Ist wirklich alles in Ordnung? Du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.«

				»Quatsch! Mir geht es gut. Echt! Und danke für die Salbe.« Nun spürte sie das Jucken wieder und begann, jeden Mückenstich einzeln und so sorgfältig einzureiben, als sei das eine wissenschaftliche Arbeit.

				Benno rief nicht an. Nicht nach fünf Minuten, nicht nach einer Stunde, nicht bis Mittag. Er war sauer und enttäuscht. Mehrmals ertappte Lena sich dabei, wie sie begann, seine Nummer zu wählen. Doch nicht sie hatte das Gespräch beendet, sondern er. Also war auch er dran anzurufen. Ihre Gefühle schwankten zwischen Ärger und Kummer, Wut und Trauer. War sie zu zickig? Oder war er zu forsch?

				Als dann endlich das Telefon klingelte, war sie erleichtert. Doch es war Daniel, der anrief. Das Nachrichtenmagazin auf zwei Beinen – die Cousine seiner Mutter – hatte die gewünschten Informationen aus den Archiven ihres Gedächtnisses gekramt. Das Mädchen, das Odakota damals schwer verletzt gefunden hatte, hieß Maria Singer, lebte nach wie vor im Nachbardorf, war inzwischen mit einem Malermeister verheiratet, Mutter von zwei Kindern namens Jonas und Sabine und arbeitete im Supermarkt an der Kasse. Heute bis zwei Uhr nachmittags.

				Überwachungskamera wäre treffender als Nachrichtenmagazin, dachte Lena.

				»Wenn es dir recht ist, komme ich mit«, sagte Daniel.

				Anscheinend gefiel ihm die Rolle des Bodyguards. Lena hatte eigentlich keine Lust, weiter in Ulrikes Leben zu graben. Konnte ihr doch egal sein, was mit ihrer Tante wirklich war.

				Bei der Vorstellung, hier in diesem Zimmer mit den Rosentapeten und dem Prinzessinnenbett sitzen zu bleiben und Trübsal zu blasen, legten sich allerdings Bleiplatten auf ihre Brust. Sie würde durchdrehen. »Okay. Treffen wir uns in zehn Minuten am Dorfplatz?«

				Daniel wartete schon, als sie ankam. Gemeinsam radelten sie ins Nachbardorf zum Supermarkt und kauften dort zwei Schokoriegel und eine Flasche Apfelschorle. An der Kasse saß eine Frau mit blondem Kurzhaarschnitt und grünen Augen, die frech funkelten. Sie sah lebenslustig und fröhlich aus. Am weißen Kittel steckte ein Schild: M. Singer.

				Eine Viertelstunde später verließ sie den Supermarkt. Den weißen Kittel hatte sie abgelegt, darunter war ein buntes Sommerkleid zum Vorschein gekommen. Lena und Daniel, die sich am Rande des Parkplatzes auf eine Mauer gesetzt hatten, standen auf und gingen auf sie zu. Lena sprach sie an und erklärte ohne Umschweife, was sie von ihr wollten. Maria Singer reagierte darauf ziemlich unwirsch. »Das ist ewig her und ich bin froh, dass ich das vergessen habe.« Sie seufzte abgrundtief. »Warum interessiert euch das denn eigentlich?«

				»Sie sehen meiner Tante total ähnlich. Sie ist zehn Jahre vor dem Überfall auf Sie verschwunden. Vielleicht wurde sie von demselben Mann überfallen.«

				»Und das willst du nun herausfinden?« Maria Singer kramte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel. »Du solltest das der Polizei überlassen.«

				»Die interessiert das aber nicht. Und mich hat gestern irgendjemand gewarnt, nicht weiter in der Vergangenheit zu wühlen.«

				»Dann solltest du genau das tun.«

				»Ich will doch nur wissen, ob Odakota der Täter sein könnte.«

				»Darauf kann ich dir eine klare Antwort geben: Ich weiß es nicht. Ich habe den Kerl nicht gesehen, der mich von hinten gepackt und ins Gebüsch gezerrt hat. Es war Nacht. Es war stockfinster. Er hat nach Pfefferminz gerochen und war größer als ich. Mehr weiß ich nicht. Als ich wieder zu mir gekommen bin, lag ich im Krankenhaus und hing an Schläuchen.«

				»Wissen Sie, weshalb gegen Odakota nie ermittelt wurde, obwohl es doch Spuren gab?«, fragte Lena.

				»Natürlich wurde gegen ihn ermittelt. Doch die Spuren waren erklärbar. Die Polizei hatte nichts gegen ihn in der Hand und musste ihn laufen lassen.«

				»Hatte er denn ein Alibi?«, fragte Daniel, der bisher schweigend am Rand gestanden war.

				Doch Maria Singer zuckte nur mit den Schultern. Sie hatte ganz offensichtlich weder Zeit noch Lust, sich weiter mit Lena und Daniel zu unterhalten. Stattdessen stieg sie in ihr Auto und brauste vom Parkplatz.
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				»Ich finde, sie hat recht«, meinte Daniel, als sie kurz darauf über Feldwege zurück nach Altenbrunn radelten. »Du solltest zur Polizei gehen.«

				»Was habe ich denn in der Hand? Das einzig Konkrete sind die Postkarten, die hätte man längst untersuchen sollen, aber sie sind weg. In Spanien. Und sonst habe ich nichts. Odakotas abgerissene Gefühle, meine Vermutung, Claras Sorge, damit kann ich doch der Polizei nicht kommen. Die haben die Ermittlungen vor zwanzig Jahren eingestellt und werden sie nur wieder aufnehmen, wenn ich handfeste Beweise habe. Nur wegen diverser Vermutungen … die lachen sich schlapp. Außerdem wird meine Mutter ausflippen. Sie will einfach nicht wahrhaben, dass Ulrike etwas zugestoßen sein könnte.«

				Daniel schwieg.

				Der Weg führte an einem Bach entlang. Links lagen Weizenfelder, rechts rauschte das Wasser. Über ihnen strahlte der Himmel blau.

				»Und was willst du nun machen?«

				Lena wusste es nicht. »Keine Ahnung. Am besten, ich gebe Ruhe.« Eine verfallene Mühle am Ufer des Baches kam in Sicht. Das Holz war verwittert, das Dach eingefallen, das Mühlrad stand still.

				»Wollen wir dort Rast machen?«, schlug Daniel vor.

				Warum nicht? Lena nickte. »Okay.«

				Sie lehnten die Räder an die Wand und setzten sich auf ein Holzbrett, das über den Bach führte. Unter ihren Füßen lief das Wasser hurtig über Steine dahin. Lena holte die Flasche mit Apfelschorle und die beiden Schokoriegel aus dem Rucksack. Dabei sah sie – zum wievielten Mal heute? – auf das Display ihres Handys. Kein Anruf von Benno. Keine SMS von ihm. Kein Ich vermisse dich. Sie hatte ihn gekränkt.

				Daniel bemerkte ihre Enttäuschung. »Stress mit deinem Freund?«

				Lena nickte.

				»Schlimm?«

				»Geht so.«

				»Rebecca sagt, ich sei ein guter Zuhörer.« Daniel riss die Folie vom Schokoriegel. »Wenn du also jemanden zum Quatschen brauchst …«

				Sie konnte unmöglich mit Daniel über Benno reden. Meistens half es ihr allerdings, wenn sie ihre Sorgen und Probleme in Worte fasste. So verloren sie an Gewicht und wurden greifbarer. Und Daniel war ein Freund. »Wir kennen uns noch nicht so lange und er ist älter als ich … er hat mehr Erfahrung …« Sie konnte doch unmöglich mit ihm über Sex sprechen.

				»Er will mit dir ins Bett und du weiß nicht, ob du das auch willst?«, fragte Daniel kauend.

				»Ich will schon, aber noch nicht jetzt.«

				»Und nun ist er sauer?«

				»Sieht ganz danach aus. Er hat einfach aufgelegt … vielleicht war auch das Netz plötzlich weg. Aber das war heute Morgen. Er hätte längst anrufen können.«

				»Schieß ihn in den Wind.«

				Überrascht schnappte Lena nach Luft.

				»He. Ich meine, er will mit dir schlafen, du willst nicht … noch nicht, und er ist sauer und lässt dich zappeln und macht dir ein schlechtes Gewissen, indem er toter Mann spielt. Was ist denn das für ein Egozentriker?«

				Ganz schön hart formuliert, dachte Lena. Aber leider nicht so ganz unwahr. Vielleicht tat sie Benno aber auch unrecht. Vielleicht war der Akku leer oder er kam einfach nicht dazu anzurufen, weil er … Ja was? Er liebte sie doch! Und dazu gehörte nun mal auch Sex. Aber doch nicht so schnell, nach ein paar Tagen. Sie kannten sich ja kaum. »Er liebt mich …« Lena zog die Schultern hoch.

				»Wenn er dich wirklich liebt, dann wartet er auch.« Daniel schob die Folie des Schokoriegels in die Hosentasche. »Ich würde jedenfalls meine Freundin nicht so unter Druck setzen.«

				»Du hast eine Freundin?« Lena war überrascht.

				»Momentan bin ich solo.«

				Lena fiel das Gänseblümchen ein, dessen Blütenblätter er einzeln abgezupft hatte. »Aber verliebt?«

				Daniel zuckte mit den Schultern. Was ungefähr alles bedeuten konnte, von ja bis weiß nicht oder geht dich nichts an.

				Anscheinend wollte er darüber nicht reden, denn er fing wieder mit Ulrike an. »So wie ich dich kenne, wirst du weiter nachforschen. Ich könnte mit jemandem von der Zeitung reden. Letztes Jahr habe ich dort ein Praktikum gemacht. Vielleicht weiß einer der Journalisten, weshalb Odakota aus dem Rennen ist. Ich meine, es ist ein Unterschied, ob jemand nicht vor Gericht gestellt werden kann, weil es keine Beweise gegen ihn gibt, aber einen starken Verdacht, oder ob seine Unschuld erwiesen ist.«

				Daniel schätzte sie vermutlich ganz richtig ein. Irgendwie konnte Lena sich nicht vorstellen, dass sie wirklich die Finger von der Sache lassen würde. Deshalb nahm sie sein Angebot an.

				Als sie kurz nach sechs heimkam, war Steffi wieder einmal nicht zu Hause. Lena fütterte Becky, die auf dem Liegestuhl auf der Terrasse lag, als habe sie dort stundenlang gewartet, und brachte dann die stinkende Mülltüte hinaus. Als sie den Deckel des Mülleimers schloss, sah sie einen silberfarbenen Kombi die Straße herunterkommen. Lenas Herz machte einen Satz. Tom!

				Er fuhr gleich in die offen stehende Garage und stieg aus. »Na, Töchterchen. Alles im Lot?« Er umarmte sie und öffnete dann die Heckklappe, nahm seine Reisetasche und eine Flasche Champagner heraus.

				»Wahnsinn! Tom! Sag nur, du hast die Stelle gekriegt!«

				»Am ersten Oktober fange ich an. Ich dachte, das feiern wir drei heute Abend.« Er schloss das Garagentor und ging ins Haus. Lena folgte ihm. Scheiße, von Steffi keine Spur.

				»Ist Steffi nicht da?«, fragte Tom prompt.

				Lena nuschelte irgendwas von Erbschein und Nachlassgericht und dass Steffi vermutlich bald kommen würde.

				»Bis dahin koche ich uns was Schönes.« Tom sah in den Kühlschrank. »Okay. Erst gehe ich einkaufen.«

				»Ich decke inzwischen den Tisch.«

				»Prima. Auf der Terrasse, oder? Und nimm Omas gutes Geschirr und die Kristallgläser. Irgendwo hat sie auch Silberbesteck. Das musst du vermutlich erst putzen.«

				Tom verschwand mit dem Einkaufskorb in der Hand. Er wirkte aufgedreht und glücklich. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, schrieb Lena Steffi eine SMS. Tom ist da. Er hat den Job und will feiern. Dann suchte sie nach Geschirr und Gläsern.

				Eine Stunde später stand Tom am Herd und Lena putzte Silberbesteck. Der Tisch sah richtig festlich aus. In Omas Leuchtern aus Bauernsilber steckten cremefarbene Kerzen, neben den Tellern lagen Leinenservietten, der Champagner war gekühlt und in der Küche duftete es nach Lamm und Rosmarin.

				Wer immer noch fehlte, war Steffi. Hatte sie denn die SMS nicht gelesen? Lena zog das Handy aus der Tasche. Keine Nachricht. Weder von Benno noch von Steffi.

				Die Terrassentür stand offen. Das Röhren des Porsches konnte man bis in die Küche hören. Verdammt! Sternberg brachte Steffi nach Hause.

				Lena musste sie warnen. Sie ging durch die Küche in den Flur und öffnete die Haustür.

				Davor stand Steffi mit Sternberg. Er hielt sie im Arm und küsste sie auf den Hals. Beide fuhren in dem Moment auseinander, in dem Lena die Tür öffnete.

				Sie starrte ihre Mutter an, wie eine Erscheinung, bis hinter ihr Schritte erklangen. Tom. Er hatte das auch gesehen. Ohne nachzudenken, floh Lena in die Küche. Sie fühlte sich auf einmal leer und kraftlos.

				Einen Moment später kam auch Tom herein. Er war ganz bleich. Wortlos schaltete er den Herd ab und den Ofen aus. Dann ging er auf die Terrasse, nahm die vier Ecken der Tischdecke und raffte sie wie einen Beutel zusammen. Gläser, Teller und Besteck purzelten klirrend durcheinander. Ratlos stand er so einen Augenblick, dann ließ er alles fallen und ging durch die Küche in den Flur und die Treppe nach oben. Eine Tür knallte. Lena fing an zu heulen.

			

		

	
		
			
				Samstag, 16. Juni 1990

				Ulrike lungerte im Vorgarten herum und zupfte ein wenig Unkraut aus der Rabatte. Reine Tarnung. Von der Schulsekretärin hatte sie vor einigen Tagen erfahren, dass die blauen Briefe freitags verschickt wurden. Das war gestern gewesen. Also musste ihrer heute eintrudeln. Gut, dass der alte Michi Schulz die Post austrug und nicht ihre Mutter. Die hatte heute frei und werkelte seit dem Morgengrauen in der Küche. Die Vorbereitungen für Papas fünfzigsten Geburtstag liefen auf Hochtouren. Tante Marie polierte Gläser und bügelte Tischdecken. Mama buk Kuchen und verzierte Torten. Papa baute im Garten Tische auf und für abends den Grill. Eigentlich sollte Ulrike Kartoffelsalat machen, aber vorher musste sie den Brief verschwinden lassen. Wo blieb nur der Michi? Sie lugte über den Gartenzaun und entdeckte ihn. Er stand vor dem Nachbargrundstück und ratschte mit dem alten Leitner. Sicher wieder über dessen Lieblingsthema, eine Reise mit dem Orientexpress. Das konnte dauern. Ulrike ließ das Unkraut Unkraut sein und ging hinüber. »Morgen, Michi. Hast du Post für uns?« Der Alte wandte sich um, griff in die Tasche, die auf der Ablage des gelben Postrades festgeschnallt war, und zog ein Bündel Briefe heraus. »Sag Deinem Vater einen schönen Gruß von mir und alles Gute.«

				»Mach ich.« Ulrike griff nach dem Bündel und entdeckte sofort den blauen Umschlag. Er lugte zwischen etlichen weißen Kuverts hervor, die garantiert alle Glückwunschkarten enthielten.

				Daheim angekommen, spähte sie vorsichtig ins Haus. Ihre Mutter war in der Küche, Tante Marie im Esszimmer und Papa sicher noch im Garten. Ulrike legte die Post im Flur auf die Kommode, nur den blauen Brief behielt sie. Sie wollte gerade damit nach oben in ihr Zimmer gehen, als ihr Vater aus der Küche kam. Shit! Der Rock, den sie trug, hatte keine Taschen. Hastig zog sie eine Kommodenschublade auf und stopfte den Brief zwischen Schals, Mützen und Handschuhe. Eigentlich ein super Versteck. Vor dem Winter würde niemand dort hineingucken.

				»Solltest du nicht den Kartoffelsalat machen?«, fragte ihr Vater.

				»Ich habe die Post reingeholt.« Sie drückte ihm den Stapel in die Hand. »Alles für dich und einen schönen Gruß vom Michi und alles Gute.« Dann verschwand sie in der Küche und begann, einen Berg von Pellkartoffeln zu schälen. Sie waren so heiß, dass Ulrike sich die Finger verbrannte. Und dann blieb auch noch die Schale ständig am Messer kleben. Ätzend. Weshalb blieben solche Jobs immer an ihr hängen?

				Steffi hatte es gut. Sie kam erst am Nachmittag wie ein Gast und würde sich dann an den gedeckten Tisch setzen. War überhaupt ein Wunder, dass sie sich mal wieder blicken ließ. Ihr letzter Besuch war sechs Wochen her, dabei studierte sie weder in Helsinki noch in Timbuktu, sondern in München, mit dem Zug nicht mal eine Stunde entfernt. Angeblich musste sie so viel lernen. Doch vermutlich hielt sie sich jetzt ganz einfach für etwas Besseres. Studentin der Literaturwissenschaften in der Weltstadt mit Herz. Was wollte sie da schon in einem Kaff wie Altenbrunn? Mit wem sollte sie hier über Camus und Kafka diskutieren, über Paul Celan oder Ingeborg Bachmann? »Intellektuell und kulturell betrachtet ist Altenbrunn Ödland«, hatte Steffi gesagt, als sie das letzte Mal zu Hause gewesen war. »Ach was: Ödland. Da gäbe es wenigstens die Chance, dass irgendwann mal ein Pflänzchen wächst. Wüste trifft es wohl besser.«

				Ulrike ließ eine geschälte Kartoffel in die Schüssel fallen. Steffi war ganz schön arrogant geworden. Eine überhebliche Kuh! Garantiert tauchte sie heute wieder im schwarzen Intellektuellenoutfit auf und ließ vor der ganzen Verwandtschaft raushängen, dass sie studierte. Da war Kontrastprogramm angesagt. Ulrike würde die Doc Martens anziehen, dazu einen Schottenminirock, ihr pinkfarbenes Lieblingsshirt und darüber eine schwarze Weste.

				Sie hatte absolut keine Lust, Kartoffeln zu schälen. Unter dem Vorwand, Kopfschmerzen zu haben, ging sie nach oben in ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Es war schon Mittag. Um drei kamen die Gäste, über dreißig Personen, und auch ­Mike würde kommen.

				Zwei Wochen und ein Tag war es nun her. Rosenblätter, Kerzenschein, Champagner und ­Mike, der sie zur Frau gemacht hatte. Sie sehnte sich so nach ihm und wusste gar nicht mehr, wie sie die letzten zwei Wochen überlebt hatte. Ein Atemzug nach dem anderen und ewig von ihm träumend. Natürlich hatte sie die Matheschulaufgabe verhaut. Aber das war egal.

				Sie hatte ihm geschrieben. Karten und Briefe. Ihn im Studentenheim ans Telefon zu bekommen, war fast unmöglich. Entweder ging keiner von denen ran oder ­Mike war nicht da gewesen. Nur dreimal hatten sie sich in der letzten Zeit sprechen können. Ein Mobiltelefon müsste man haben. So eins, wie sie es neulich in einer amerikanischen Fernsehserie gesehen hatte. Es war so klein wie eine Packung Butterkekse, hatte eine Antenne und man konnte damit theoretisch überall telefonieren. Leider kosteten die Dinger ein Vermögen und benötigten ein Funknetz, das es in Altenbrunn nicht gab. Ulrike seufzte. Immerhin hatte ­Mike auf ihre Post geantwortet. Sie stand auf, zog ihr Tagebuch unter dem Kopfkissen hervor und nahm den Brief heraus, den sie dort aufbewahrte, seit er vor drei Tagen gekommen war. Ein wenig roch er nach ­Mike. Sie sog den Duft ein und schloss die Augen. Den Text konnte sie längst auswendig.

				Liebe Ulrike, wir sehen uns am Wochenende. Ich muss unbedingt mit dir sprechen, allein, ganz ungestört. Überleg dir, wann und wo. Ja? ­Mike.

				Allein. Ganz ungestört. Natürlich hatte sie längst Pläne geschmiedet. Decken, Kerzen, Gläser und eine Flasche Rotwein warteten gut versteckt im Wintergarten der alten verfallenen Villa. Der Gedanke an ­Mike, an eine weitere romantische Nacht mit ihm, ließ sie leicht und fröhlich werden.

				Den Brief legte sie zurück ins Tagebuch und ging ins Bad, das sie anderthalb Stunden später wieder verließ. Sie hatte geduscht, die Haare gewaschen und geföhnt, sich geschminkt und mit einer teuren Bodylotion eingecremt. Nun das Outfit. Vielleicht doch nicht der Grunge-Look? Sollte sie zur Feier des Tages lieber etwas Seriöseres anziehen? Würde ­Mike das besser gefallen? Sie wählte eine Jeans und eine weiße Bluse und stellte sich vor den Spiegel. Ganz schön spießig. Das Mädchen, das ihr da entgegenguckte, wollte sie nicht sein. Vom Garten drangen Stimmen herauf. Die ersten Gäste waren da. Ulrike schlüpfte aus den Klamotten und zog nun doch den Schottenmini, Turnschuhe und das pinke T-Shirt an.

				Natürlich wurde sie von den Verwandten missbilligend gemustert. Lediglich Tante Marie hob den Daumen. Wo blieb ­Mike? Das Kuchenbuffet war aufgebaut, die Gäste setzten sich. Man aß Berge von Gebäck, trank Unmengen an Kaffee und redete und redete und redete. Wer an welcher Krankheit litt, wer wo im Urlaub gewesen war. Wer mit wem im Streit lag. Steffi hatte angerufen, sie käme erst zum Abendessen, erzählte Mama. Sie hatte den Zug verpasst. Ulrike war das ziemlich egal. Wo blieb nur ­Mike?

				Der Nachmittag verstrich und ging in den Abend über. Die Tische wurden abgedeckt und neu eingedeckt, schon bald türmten sich Salat und Soßen, Brot und Fleisch darauf.

				Kurz vor sechs kam Steffi. Wie erwartet im Intellektuellen-Look. Graues Sackkleid. Brille mit schwarzem Rand, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Sie sah bleich aus und angespannt. Nachdem sie die Begrüßungsrunde absolviert hatte, nahm sie Ulrike beiseite. »Ich muss mit dir reden. Können wir in dein Zimmer gehen?«

				Was sollte das? Hatte Steffi etwa Probleme? Sah ganz so aus. Und die wollte sie jetzt mit ihrer kleinen Schwester besprechen? Ausgerechnet. »Okay?«

				Sie gingen nach oben. Ulrike schloss die Tür und blieb im Raum stehen. »Was ist los?«

				Mit einer Hand massierte Steffi die Nasenwurzel. »Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll … Wo du doch so für ­Mike schwärmst.«

				Etwas, das sich wie ein Eisberg anfühlte, rammte sich in Ulrikes Magen. Was hatte Steffi mit ­Mike zu tun? »Schwärmen? Spinnst du? Ich schwärme doch nicht für ­Mike …«

				Steffis Gesichtszüge entspannten sich erleichtert.

				»Er ist mein Freund. Ich gehe mit ihm«, klärte Ulrike ihre Schwester auf.

				»Was?«

				»Er ist mein Freund«, wiederholte Ulrike geduldig. »Vor zwei Wochen haben wir miteinander geschlafen. Und heute Nacht werden wir das wieder tun.«.

				Steffis Gesichtsfarbe wechselte von Blässe zu Wutrot. An ihrer Stirn trat eine Ader hervor. »Du bist eine so gottverdammte Lügnerin. Ich zerbreche mir seit sechs Wochen den Kopf, wie ich dir möglichst schonend beibringe, dass ­Mike und ich ein Paar sind. Ich schlage mir die Nächte um die Ohren, habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich weiß, wie sehr du ihn anhimmelst, und du … du erfindest einfach mal wieder eine deiner Lügengeschichten, ganz wie es dir in den Kram passt. Das ist so dreist von dir! Aber jetzt reicht es, Ulrike!«

				Fassungslos starrte Ulrike ihre wutschnaubende Schwester an. Was hatte Steffi gerade gesagt? In ihrem Schädel hallte das Wort Paar nach, aber es ergab keinen Sinn.

				Wo war ­Mike? Er wollte doch kommen.

				An der Haustür klingelte es. Ulrike erwachte aus ihrer Starre, riss die Tür auf und lief die Treppe hinunter.

				Papa öffnete bereits. ­Mike! Endlich! Sie lief ihm entgegen, fiel ihm um den Hals. Doch er schob sie zurück und blickte dann über ihre Schulter. Auf der Treppe stand Steffi. »Hast du etwa schon mit ihr gesprochen? Das wollte doch ich machen.«

				Was? Ulrikes Beine wollten wegsacken. In den Ohren rauschte das Blut.

				»Weiß jemand, wo die Grillanzünder sind?«, fragte Papa, als habe er nicht kapiert, welche Tragödie sich gerade in seinem Haus zutrug. »Ich kann sie nirgends finden.« Er zog eine Kommodenschublade nach der anderen auf. Dann stutzte er. Irgendwie war das nicht gut, Ulrike fiel nur nicht ein, weshalb.

				»Was ist das?« In der Hand hielt er den Brief, den Brief, der Steffi zur endgültigen Siegerin machte.
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				Tom hatte im Wohnzimmer auf der Couch geschlafen, Steffi oben in Omas Schlafzimmer. Die beiden benahmen sich wie in einem schlechten Film. Wenigstens war Tom nicht zurück nach Stuttgart gefahren. Den Tag über war Lena ihnen aus dem Weg gegangen und erst zum Abendessen nach Hause gekommen.

				Nun saßen ihre Eltern noch immer in der Küche, obwohl das Essen längst beendet war. Ihre Stimmen drangen gedämpft durch die Wand in Lenas Zimmer, die dort auf dem Bett lag und an die Decke starrte. Wenigstens reden sie miteinander, dachte Lena. Es war ein schwacher Trost. Und noch ein anderer Kummer nagte an ihr. Benno meldete sich einfach nicht. Vielleicht war das ganz gut so. Wenn Lena ihre widersprüchlichen Gefühle beiseiteschob und ihren Verstand einschaltete, gingen lauter rote Ampeln an. Er ist zu alt. Er könnte dein Vater sein. Er ist verheiratet. Das kann nie und nimmer gut gehen. Vielleicht war es wirklich besser, es endete, bevor es richtig begann.

				Und doch sehnte sie sich so sehr nach ihm, noch immer. Und war gleichzeitig wütend, weil er sie auf so billige Art bestrafte, indem er einfach nicht anrief. Und dann tat es ihr wieder leid, dass sie ihn so brüsk zurückgewiesen hatte, und sie ärgerte sich im selben Moment über seine … wie hatte Daniel ihn genannt? Einen Egozentriker. Sie ärgerte sich über seine egozentrische Reaktion. Alles würde den Bach hinuntergehen. Ihre Familie und die Sache mit Benno. Und nicht mal Becky war da, um sich an sie zu kuscheln und streicheln zu lassen und Lena zu trösten.

				»Mann, Lena, nun ist es aber gut! Schluss mit dem Selbstmitleid.« Mit einem Ruck stand sie auf, ging ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein und nach fünf Minuten wieder aus. Es kam nur Mist.

				Draußen wurde es langsam dunkel, was nicht an der Uhrzeit lag, sondern an einem heraufziehenden Gewitter. Das passende Wetter zur Stimmung in der Familie Michaelis, dachte Lena, öffnete das Fenster und sah hinaus. Es war windstill, der Himmel bleigrau bezogen, die Vögel waren verstummt. Nur von irgendwoher erklang wieder das Klingeln eines Glöckchens.

				Lena lehnte sich vor und spähte in den Garten. Aber nirgends war ein Fitzelchen von Odakota zu erhaschen. Ein wenig beunruhigt schloss sie das Fenster wieder.

				Was anfangen mit dem angebrochenen Abend? Vielleicht das Filmmaterial mal durchsehen? Gute Idee.

				Auf dem Weg zur Tür entdeckte Lena allerdings etwas, das sie von ihrem Plan ablenkte. Auf dem Couchtisch lagen Omas Fotoalben. Neugierig setzte sie sich und begann zu blättern. Hochzeitsfotos von Oma und Opa, Bilder vom Hausbau und vom Richtfest. Oma als junge Frau und schwanger mit Steffi. Zahllose Babyfotos, zunächst von Steffi, später von beiden Mädchen. Jahr für Jahr Faschingsfeste, Weihnachtsfeiern, Einschulungen und Geburtstage. Irgendwann stieß Lena auf die Fotos vom fünfzigsten Geburtstag ihres Opas. Ulrike trug einen Karomini und ein pinkes Shirt. Sah ganz schön schrill aus. Vor allem im Gegensatz zu Steffi, die Lena erst auf den zweiten Blick erkannte. Schwarze Brille, Graue-Maus-Kleid und Pferdeschwanz. Unzählige Verwandte und Freunde saßen da im Garten. Unter der Last von Kuchen und Torten bog sich ein Tisch. Im Hintergrund sah man das Grundstück der Leitners. Der Pool war ganz neu. Türkis schimmernd und bereits mit Wasser gefüllt, aber noch von Erde und Kies umgeben. Dahinter, an der Schuppenwand, lehnten einige Bäume, die Wurzelballen steckten in Jutesäcken.

				Es klingelte. Lena sah auf. Aus der Küche war das Rücken eines Stuhls zu hören. Tom ging zur Tür und kam kurz darauf zu Lena ins Wohnzimmer. »Ist für dich.«

				Daniel und Florian kamen, von Rebecca gefolgt, herein. »Wir wollen nach Bad Tölz ins Kino. Kommst du mit?«, fragte Daniel. Er trug eine neue Jeans und und seine Haare waren lässig verwuschelt. Sah gar nicht so schlecht aus.

				Die drei kamen wie gerufen. »Gute Idee. Was wollen wir uns ansehen?«

				Rebecca warf ihre langen Haare über die Schulter. »Gleich steht es zwei zu zwei. Wetten?« Herausfordernd sah sie erst Florian an und dann Lena. »Den dritten ­Twilight-Film, Eclipse.«

				»Oh, toll! Da bin ich natürlich dabei! Ich hole nur schnell meine Sachen.«

				Florian und Daniel verdrehten die Augen.

				»Zwei zu zwei«, sagte Rebecca triumphierend. »Was machen wir nun? Würfeln wir es aus?«

				»Was wollt ihr denn sehen?«, fragte Lena.

				»Den neuen Predators. Der soll ziemlich cool sein«, meinte Florian.

				Okay. Zwischen Twilight und diesem Science-Fiction-Actionfilm klafften Welten. Mal ganz abgesehen davon, dass Lena auf das Genre nicht unbedingt stand. »Auswürfeln ist vielleicht keine schlechte Idee.«

				Sie suchte in Omas Schrankwand nach einem Würfel und fand ihn in der Spielesammlung. Jeder durfte einmal würfeln. Wer die höchste Punktzahl erreichte, bestimmte, welcher Film gesehen wurde. Kneifen nicht erlaubt.

				»Wer fängt an?«, fragte Rebecca.

				»Ladies first«, meinte Daniel.

				Lena würfelte eine Drei, Daniel eine Zwei, Florian eine Fünf. Er brach schon in Jubel aus, hatte aber nicht mit Rebecca gerechnet. »Sechs!«, rief sie triumphierend. »Okay, Jungs. Habt ihr genügend Taschentücher dabei?«

				»Ohrstöpsel.« Daniel zog eine so leidende Grimasse, dass Lena lachen musste. »Die werden wir brauchen, zwischen all den kreischenden Mädchen.«

				Auch Florian wirkte alles andere als begeistert. »Hoffentlich erkennt uns keiner! Wir sollten Sonnenbrillen zur Tarnung tragen.«

				Lena sah auf die Uhr. Wenn sie den Fahrplan recht in Erinnerung hatte, fuhr der Bus in fünf Minuten. »Wenn wir den Bus noch erwischen wollen, sollten wir uns beeilen.«

				Rebecca hakte sich bei Florian ein. »Florians Vater hat uns das Auto geliehen.«

				Aha. Benno war also schon zurück aus Salzburg. Warum rief er immer noch nicht an, schickte keine SMS? »Ich hol nur meine Sachen.« Sie ging in ihr Zimmer und zog das Handy aus der Hosentasche. Keine Nachricht von Benno. Verärgert schaltete Lena das Handy aus und legte es auf den Tisch. Den Rest des Abends wollte sie sich nicht auch noch verderben lassen.

				Rasch stopfte sie den Geldbeutel in den Rucksack, griff nach einem Sweatshirt und verließ ihr Zimmer. Daniel, Rebecca und Florian standen schon an der Haustür. Lena steckte den Kopf zur Küchentür herein. Ihre Eltern verstummten mitten im Gespräch. Steffis Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. »Ich fahr mit Freunden ins Kino. Wird spät werden.« Lena machte auf dem Absatz kehrt und zog die Tür zu. »Kann losgehen.«

				Daniel ging voran. Der Himmel hatte sich weiter verfinstert, ein seltsames Zwielicht herrschte. Auf dem Weg zum Gartentürchen lag etwas Dunkles. Daniel stoppte, blieb einen Augenblick stehen, wie erstarrt, und fuhr dann herum. Er legte Lena, die ein Stück hinter ihm gegangen war und ihn nun erreichte, den Arm um die Schulter und schob sie zur Seite. »Besser, du siehst das nicht.«

				Der Schreck fühlte sich kalt an. Wie eine Welle aus Eis, die Lena überrollte. »Was?« Ihre Stimme klang höher als sonst. Sie drehte den Kopf, wollte sehen, was da lag. Dunkel mit einem weißen Fleck.

				»Guck nicht hin.« Daniel stellte sich in ihr Blickfeld, versperrte die Sicht, gab Florian und Rebecca mit den Augen ein Zeichen. Sie gingen vor dem, was Lena nicht sehen sollte, in die Hocke. »Scheiße. Wer tut denn so was?«, fragte Florian mit belegter Stimme.

				»Becky?«, fragte Lena. Es klang ganz kratzig. »Liegt da Becky? Was ist mit ihr?«

				Florian stand auf. »Sie ist tot. Jemand hat ihr das Genick gebrochen.«
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				Der einzige Lichtblick des folgenden Tages waren zwei SMS von Benno. Er klang ganz normal, hatte Sehnsucht nach ihr und schlug vor, sich abends in der alten Villa zu treffen. Seine Nachricht holte Lena ein wenig aus ihrer Trauer um Becky und durchbrach sogar für einen Moment das seltsame Gefühl, alles, was um sie herum geschah, wie durch Watte wahrzunehmen.

				Sie waren nicht ins Kino gegangen. Gemeinsam hatten sie Becky in einen von Omas Kopfkissenbezügen gewickelt und im Garten beigesetzt. Ein Stein und ein Strauß Dahlien machten die letzte Ruhestätte der Katze kenntlich. Der Katze, der Lena versprochen hatte, sie würde fett und alt in Stuttgart sterben. Und nun hatte ihr jemand das Genick gebrochen und sie über das Gartentor auf den Weg geworfen. Als wäre sie nie ein Lebewesen gewesen. Und Steffi und Tom waren weiter nur mit sich beschäftigt, von alldem hatten sie nichts mitbekommen.

				Nachdem sie die Katze begraben hatten, waren sie noch ins Il Cappuccino gefahren. Lena stand völlig unter Schock und die anderen hatten sie nicht alleine lassen wollen. Nachdem sie eine Weile schweigend dagesessen hatten, hatte Daniel Lena angesehen und gemeint, das sei eine weitere Warnung für sie gewesen, endlich mit den Nachforschungen aufzuhören. Und auch Florian war besorgt, als er erfuhr, was sie in den letzten Tagen herausgefunden hatten. »Übergib die Angelegenheit der Polizei. Zwei Drohungen. Das ist schon heftig und wer so weit geht, dass er eine Katze umbringt, um dich davon abzuhalten, tiefer in den alten Geschichten zu graben, der geht auch weiter.«

				»Was ja wohl nur eins bedeuten kann: Ulrike ist tot. Und ziemlich sicher hat sie jemand umgebracht. Jemand aus dem Dorf.« Wieder stiegen Lena die Tränen in die Augen. Ihretwegen hatte Becky sterben müssen. Sie zwinkerte die Tränen weg. »Ich gebe auf.«

				Wahrscheinlich hatten die anderen recht. Auch wenn alles, was sie bisher herausgefunden hatte, Vermutungen waren, keine Beweise. Sie wollte sich nicht auslachen lassen, wollte aber natürlich auch nicht, dass der Tod ihrer Tante, von dem sie inzwischen überzeugt war, unaufgeklärt blieb. Lena seufzte bei der Erinnerung an das gestrige Gespräch. Morgen würde sie zur Polizei gehen.

				Heute würde sie erst mal zu Benno fahren. Steffi und Tom machten eine Wanderung um den See, bei der sie sicher weiter endlose Beziehungsgespräche führen würden. Gut, dann musste sie sich keine Ausrede einfallen lassen! Lena schnappte sich Omas Rad und fuhr zur alten Villa. Das Gras war noch feucht vom Gewitterregen der vergangenen Nacht. Benno war schon da. Sein Auto stand unter den Bäumen auf dem Waldweg. Lena entdeckte ihn im Wintergarten. Efeu wucherte durch die Fensterrahmen, denen die Scheiben fehlten, ins Innere. Auf dem mit Mosaiksteinen belegten Boden lagen bunt gestreifte Polster. Benno lehnte gerade zwei Kissen an die Wand und sah auf, als Lena eintrat. Lächelnd kam er ihr entgegen.

				»Lena. Liebes.« Er nahm sie in die Arme und das tat wahnsinnig gut. »Es tut mir so leid, dass ich mich in den letzten Tagen derart kindisch benommen habe. Aber ich habe Zeit gebraucht, um über uns beide nachzudenken. Wohin soll das führen? Wir werden einigen Menschen, die uns nahestehen, sehr wehtun.«

				Lena konnte gar nicht richtig zuhören. Sie ließ sich in seine Umarmung fallen und schloss die Augen. Sofort sah sie wieder das dunkle Bündel, das reglos vor ihr auf dem Gartenweg lag. Die Wärme, die von Benno ausging, tat ihr gut. Der Geruch nach Wind und Holz in seinen Haaren, die Arme, die sie hielten. Lena brach in Tränen aus. »Becky ist tot. Jemand hat sie umgebracht.«

				Bennos Hände glitten durch ihre Haare. »Die alte Katze, die du durchgefüttert hast?«

				Lena nickte und erzählte ihm die ganze Geschichte, auch von ihrer Suche nach den Gründen für Ulrikes Verschwinden berichtete sie. Sie setzten sich auf die Polster. Bennos Arm lag um ihre Schultern. Mit der freien Hand wischte er ihr die Tränen weg. Er hörte zu, unterbrach sie nicht, schenkte ihr ein Glas Wein ein, das er samt Flasche aus einem Korb zog. Als sie fertig war, fühlte sie sich leichter. Sie trank etwas Wein und wandte sich dann Benno zu, der noch immer schwieg. Eine steile Falte stand an seiner Nasenwurzel, ließ ihn ernst und verärgert wirken. »Ich glaube nicht, dass die Drohungen mit Ulrike zu tun haben. Du bist aus einem anderen Grund jemandem ein Dorn im Auge.« Nachdenklich griff er nach seinem Glas.

				»Du meinst wegen uns?« Auf die Idee war Lena noch gar nicht gekommen. »Petra! Sie hat ja neulich dein Handy … Du glaubst, sie hat Becky …«

				»Nein. Nicht Petra. Sie könnte niemals einer Katze das Genick brechen. Sie trägt ja sogar die Spinnen aus dem Haus.« Er seufzte. »Es war nicht Petra, die neulich an mein Handy gegangen ist, sondern meine Mutter.«

				»Was!« Die Vorstellung, dass Babette Leitner von Benno und ihr wusste, verursachte Lena Übelkeit.

				»Sie weiß nichts. Aber ich befürchte, sie ahnt etwas. Ich habe am nächsten Tag gegenüber Petra erwähnt, dass du mich angerufen hast, weil du dich für das Handwerk inte­ressierst und die Schreinerei besichtigen willst. Mutter stand zufällig dabei. Seitdem benimmt sie sich merkwürdig. Sie beobachtet mich.«

				»Deine Mutter? Sie beobachtet dich?« Benno war vierzig Jahre alt!

				»Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre irgendwann mal ausgezogen.« Er lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. »Wer weiß, vielleicht mache ich das ja noch.«

				Huch, dachte Lena. Was sollte das denn heißen? Wollte er seine Familie verlassen? Ihretwegen?

				Mit dem Daumen strich er über die Sorgenfalten, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatten. »Mach dir nicht so viel Gedanken. Lass uns lieber den Abend genießen.« Sie küssten sich. Dann stand Benno plötzlich auf. »Ich mach’s uns ein wenig gemütlicher.« Er zündete die Kerzen in den beiden Leuchtern an, die er mitgebracht hatte, und holte einen MP3-Player samt Minilautsprechern aus dem Korb. »Magst du Jazzmusik?«

				»Weiß ich noch nicht. Lass mal hören.« Während er die Minianlage aufbaute, kuschelte Lena sich in die Polster. Ihre Gedanken kehrten zurück zu Ulrike, zu ­Mike und Crossi. »Sag mal Benno, weißt du, wer dieser ­Mike ist?« Auf die Idee, Benno zu fragen, hätte ich auch schon früher kommen können, dachte sie.

				Er sah auf. »Natürlich. Der Casanova von Altenbrunn. Claus Michael Sternberg.«

				Mit einem Ruck setzte Lena sich wieder auf. Der schmierige Kerl war ­Mike? Lena hatte sich nicht verhört. Wie viele Sternbergs mit den Vornamen Claus Michael konnte es denn sonst noch geben? Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Was? Omas Anwalt? Der Typ, dem meine Mutter gerade auf den Leim geht?«

				»Früher hat er sich ­Mike genannt. Claus war ihm zu spießig.« Benno war fertig mit dem Aufbauen; er drückte auf Play. »Mach dir keine Gedanken wegen deiner Mutter und Sternberg. Das ist sicher nur eine kurze Episode, glaub mir. Eine Affäre. Er ist nicht der Typ, für eine längere Beziehung und schon gar nicht der Mann für eine Ehe. Er ist Jäger und Sammler. Ein Weiberheld, ein Casanova. Niemand, mit dem man sein Leben verbringt. Steffi frischt sicher nur alte Erinnerungen auf.«

				Wollte Benno damit etwa sagen … »Du meinst, meine Mutter und Sternberg hatten früher etwas miteinander?«

				»Ja, klar. Sie war Ulrikes Nachfolgerin.«
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				Lena ließ sich zurück in die Polster fallen. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Plötzlich verstand sie Tante Maries Antwort und Steffis Ausweichmanöver und die Bitten, die alten Geschichten ruhen zu lassen. Mama hatte ihrer eigenen Schwester den Freund ausgespannt. Sie war schuld, dass Ulrike davongelaufen war … Aber Ulrike war nicht davongelaufen … oder doch? Die tote Becky, der seltsame Brief. Doch die Drohungen kamen ja vielleicht nicht wegen Ulrike, sondern wegen Benno. In Lenas Kopf fuhren tausend Gedanken Karussell. Sie trank das Weinglas leer.

				Benno setzte sich wieder neben sie. »Miles Davis. Ich hoffe, es gefällt dir.«

				Lena lauschte. Leise Trompetenmusik und Klavier. Eigentlich nicht so ihr Geschmack. »Sag mal, wenn du weißt, wer ­Mike ist, dann kennst du sicher auch Crossi.«

				Benno lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. Er schwieg eine Weile, dann fragte er: »Wer soll das sein?«

				Lena erzählte ihm, was sie von Clara erfahren hatte. Wie verliebt Crossi in Ulrike gewesen war und wie sie ihn benutzt hatte, um ­Mikes Aufmerksamkeit zu erringen.

				Doch Benno war nur selten im Moonlight gewesen. »Ich habe wenig mit Ulrike und Steffi zu tun gehabt. Sie sind in Bad Tölz zur Schule gegangen und ich in Miesbach. Unsere Freundeskreise haben sich nicht überschnitten.« Er nahm Lenas Kopf zwischen seine Hände und musterte sie nachdenklich. Das Licht der Kerzen spiegelte sich in seinen Augen. Das Grübchen am Kinn schien tiefer zu sein. »Lena, es ist besser, wenn du die alten Geschichten ruhen lässt. Sieh dir die Gegenwart an. Sie ist schön. Oder nicht? Ich liebe dich.«

				So wunderbar diese Worte auch waren und sosehr sie Lena schmeichelten, eine andere Lena, die auch in ihrem Körper hauste und sehr skeptisch war, fragte mit leiser Stimme, wie es sein konnte, dass ein Vierzigjähriger sie liebte. Also, wirklich liebte. So ganz richtig, mit aller Leichtigkeit und gleichzeitigen Schwere, die einem solchen Satz innewohnte. Dass Benno in sie verliebt war, klar, das glaubte sie sofort. So wie auch sie irgendwie in ihn verliebt war. Aber Liebe? Das war etwas anderes, Endgültiges.

				An diesem Abend war Benno zurückhaltend. Sie schmusten, hörten Musik, tranken Wein. Er wiederholte seinen Wunsch nicht, mit ihr zu schlafen. Trotzdem wusste Lena, dass er noch bestand. Beiderseits.

				Kurz vor Mitternacht rief Tom auf Lenas Handy an und fragte besorgt, wo sie bliebe. Es sei Zeit, nach Hause zu kommen. Benno fuhr sie bis zum Ortsschild. Dort lud er das Rad aus, gab ihr einen zärtlichen Kuss und wartete, bis sie ins Dorf geradelt war.

				Steffi schlief schon, als Lena kam. Tom saß mit einem Glas Rotwein im Wohnzimmer auf seinem provisorischen Bett. Er sah angestrengt und müde aus. Lena umarmte ihn und wünschte ihm eine gute Nacht.

				Bevor sie zu Bett ging, sah sie aus dem Fenster. Bei den Leitners brannte Licht im Wohnzimmer. Ob Benno noch wach war? Wurde er vielleicht gerade von seiner Mutter zur Rechenschaft gezogen?

				Am nächsten Morgen erwachte Lena davon, dass die Haustür ins Schloss fiel. Hastig sprang sie aus dem Bett. Steffi war schon auf und deckte in der Küche den Tisch. Für drei Personen. Ein Stein fiel Lena vom Herzen. Anscheinend holte Tom nur beim Bäcker Semmeln. Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen.

				Steffi brühte Kaffee auf und drehte sich nun um. »Wie wäre es mit einem Guten Morgen?«

				»Das wäre eine Lüge. Ich finde diesen Morgen nämlich nicht gut und habe auch keine Lust, dir einen zu wünschen. Du brauchst mich auch nie wieder über gutes Benehmen zu belehren. Solange du dich selbst nicht daran hältst.«

				Verblüfft starrte Steffi sie an. Ihr Mund stand tatsächlich einen Augenblick offen. Dann stellte sie den Wasserkessel ab. »Falls du auf die Situation zwischen mir und Tom anspielst: Das geht dich nichts an.«

				»Ach nein? Ich bin nicht betroffen, wenn ihr euch scheiden lasst?« Lena sprang auf. »Meinst du, Lukas oder ich sind scharf darauf, uns zu entscheiden, ob wir in Zukunft lieber bei Papa oder dir wohnen wollen? Du machst alles kaputt. Und weshalb? Wegen so einem Dorfcasanova, der vermutlich mit jedem Mädchen in Altenbrunn im Bett war und den du auch noch deiner eigenen Schwester ausgespannt hast. Und ausgerechnet du redest ständig von Moral und Anstand. Das ist zum Kotzen!«

				Lena sah, wie Steffi sich zur Ruhe zwang. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich habe Ulrike Claus … also damals nannte er sich ­Mike, das hast du ja anscheinend herausgefunden. Also ich habe ihn ihr nicht ausgespannt. Die beiden waren nie zusammen. Sie hätte das gerne gewollt. Aber er wollte sie nicht.«

				War sie echt so naiv? »Aber er war mit ihr im Bett. Alle wissen das, nur du anscheinend nicht.«

				»Ulrike war eine Lügnerin. Sie hat das behauptet. Aber es stimmt nicht. ­Mike hat nicht mit ihr geschlafen. Er hat mir das damals geschworen.«

				Lena verdrehte die Augen. Steffi war tatsächlich so naiv.

				»Du hast ihr den Freund ausgespannt und deswegen ist sie auf und davon. Kann ich gut verstehen. Anscheinend hält es niemand lange in deiner Nähe aus, ohne dass es Streit gibt. Sogar mit deinen eigenen Eltern hast du dich zerstritten.« Lena schob den Stuhl zurück und stand auf.

				»Setz dich!« Die Stimme ihrer Mutter klang auf einmal wie geschliffener Stahl. »Setz dich sofort wieder hin.« Sie wies auf den Stuhl. Lena ließ sich auf die Sitzfläche zurückfallen. So hatte sie Steffi noch nie erlebt.

				»Ich mache alles kaputt. Ja? Denkst du das? Hast du dir vielleicht schon einmal überlegt, dass es eventuell andersherum gewesen sein könnte?«, schrie Steffi. »Dass meine Mutter mit mir nichts zu tun haben wollte? Mit mir nicht, mit Tom nicht, mit dir nicht und auch Lukas hat sie nicht interessiert. Hast du in den letzten acht Jahren jemals einen Geburtstagsgruß von ihr bekommen? Geschweige denn ein Geschenk?«

				Nein, hatte Lena nicht. Aber sie hatte immer gedacht, das Zerwürfnis sei Steffis Schuld gewesen.

				Mit einer müden Geste strich Steffi die Haare aus dem Gesicht. »Ich war meiner Mutter scheißegal.« Der Zorn war verflogen, ihre Stimme beinahe tonlos. »Als ob ich auf einem anderen Kontinent gelebt hätte und nicht zwei Stunden entfernt in Stuttgart. Einem Kontinent ohne Telefon- und Postverbindung. Immer hat sich alles um Ulrike gedreht. Ulrike! Ulrike! Ulrike! Ich war die Tochter, die man nicht beachten musste, weil sie funktionierte. Aber ich war diejenige, die da war, im Gegensatz zu Ulrike. Was hätte ich für einen Funken Liebe und Anerkennung gegeben.« Steffi blickte auf. Kummer lag in ihren Augen. »Als Tom und ich geheiratet haben, ist der Kontakt fast ganz abgerissen. Dann starb Papa … Lukas war gerade zwei Monate alt. Natürlich bin ich mit euch hierhergefahren und habe meiner Mutter beigestanden. Ich habe die Beerdigung organisiert und die Trauerfeier … einfach alles. Und sie? Sie hat auf Ulrike gewartet. Sie war so sicher, dass sie kommen würde. Dass ich ein Baby hatte, hat sie zur Kenntnis genommen. So wie mich und dich und Tom. Wir waren unsichtbare, nützliche Idioten. Ulrike kam natürlich nicht, auch nicht in den Tagen nach der Beerdigung. Mutter wurde immer angespannter und aggressiver. Am Ende hat sie mir vorgeworfen, ich sei schuld, dass Ulrike davongelaufen ist. Sie wolle mich nie wiedersehen, hat sie gesagt. Ich habe das zwar nicht ernst genommen, aber es hat mich verletzt. Dieser Rauswurf war der berühmte Tropfen, der das Fass überlaufen ließ. Wir sind gefahren, aber vorher habe ich ihr gesagt, dass sie weiß, wo sie mich findet, dass sie den ersten Schritt machen muss. Seither hat sie sich nicht gerührt. Acht Jahre lang.« Steffis Redefluss endete. Sie stützte beide Hände in den Kopf. »Glaub mir, Lena, Ulrike ist nicht auf und davon, weil ich ihr ­Mike ausgespannt habe. Wenn, dann wäre es umgekehrt gewesen. ­Mike und ich waren schon seit Wochen ein Paar, als sie angeblich mit ihm im Bett war.« Sie stand auf. »So, nun habe ich dir Rechenschaft abgelegt. Zufrieden?«

				Lena war bestürzt. »Mama, das wusste ich ja nicht, dass Oma … Ich habe immer gedacht, dass du … Es tut mir leid.«

				Die Küchentür ging auf. Tom kam herein und legte eine Tüte Semmeln auf den Tisch, während Steffi sich abwandte und an der Kaffeemaschine herumhantierte. Das Frühstück verlief relativ normal. Ihre Eltern unterhielten sich über unverfängliche Themen. Lena dachte über das, was sie gerade erfahren hatte, nach. Steffi und ­Mike waren ein Paar gewesen. Damals. Und nun »frischten sie Erinnerungen auf«. Machte das eine Affäre akzeptabler? Oder war da vielleicht sogar mehr zwischen den beiden? Wie konnte Steffi sich nur mit einem Typen einlassen, der Wetten darüber abgeschlossen hatte, welche Mädchen er in sein Bett bekommen würde? Einmal sogar zwei gleichzeitig. Das war einfach nur widerlich und ekelhaft.

				Und plötzlich fiel Lena Odakota ein, der sich selbst unterbrochen hatte, als er von der Wette erzählte. ­Mike war mit Ulrike wegen einer Wette ins Bett gegangen. Was in diesem Fall ja wohl kein Problem gewesen sein dürfte, wie Daniel sehr richtig bemerkt hatte.

				Natürlich. Die Hürde hatte höher gelegen.

			

		

	
		
			
				Samstag, 16. Juni 1990

				Es war kurz vor Mitternacht. Die Luft im Casablanca war abgestanden und rauchgeschwängert. Aus der Musicbox dröhnte Another day in paradise. An den Flipperautomaten drängten sich die Jungs. Das Dartboard wurde von ein paar Vierzehnjährigen belagert, die eigentlich längst daheim im Bett liegen sollten. An den Tischen saßen Pärchen und Cliquen. Es wurde geraucht, gelacht und reichlich Bier getrunken.

				Ulrike saß neben Oli an einem Tisch in der Ecke vor ihrer zweiten Cola-Rum. Der erste Schock hatte nachgelassen. Ihre Hände zitterten nicht mehr, doch in ihr brannte ein bisher nicht gekannter Schmerz. Glühend, sengend, als würde er sich durch sie hindurchfressen und jeden Augenblick züngelnd durch die Haut dringen. Außerdem war ihr noch immer schlecht. ­Mike! Steffi!

				Olis Hand legte sich vorsichtig auf ihre. Sie blickte auf, sah in warme braune Augen. Oli war einfach ein netter Kerl, ein guter Kumpel, einer, der zuhören konnte und nichts von dem weitertratschte, was man ihm anvertraute. Fragend sah er sie an und auch ein wenig besorgt. »Kummer wegen ­Mike?«

				Sie nickte.

				»Er hat Schluss gemacht, oder?«

				So, wie er das sagte, war es keine Frage. Als wäre das zu erwarten gewesen. Ulrike zuckte die Schultern. War ja auch eine Antwort. Wenn er es ohnehin zu wissen schien.

				»Wie geht es dir?«

				Wie wohl? Siehst du doch, dachte sie und trank den letzten Schluck aus dem Glas.

				»Vergiss ihn. Er ist einfach ein Arsch.« Oli senkte den Blick.

				Sie stellte das Glas ab. »Ich dachte, ihr seid Freunde.«

				»Kann ich dir irgendwie helfen?« Olis Hand lag noch immer auf ihrer.

				»Damit muss ich alleine klarkommen.«

				»Und was willst du nun tun?«

				Sie zog die Hand weg. »Ich haue ab. Nach München und von dort weiter nach Berlin.«

				»Spinnst du! Zwei Jahre vor dem Abi. Das kannst du doch nicht sausen lassen.« Er klang wie ein besorgter Lehrer.

				»Hat sich erledigt. Ich bleib eh wieder sitzen.«

				»Ach du Scheiße! Wissen deine Eltern …?«

				»Klar. Heute ist mein Glückstag. Zuerst spannt Steffi mir ­Mike aus und dann findet Papa auch noch den Brief von der Schule.«

				»Steffi? ­Mike hat dich wegen deiner Schwester sitzen lassen?« Ein angespannter Zug legte sich um Olis Mundwinkel.

				»Sie hat sich an ihn rangeschmissen. Keine Ahnung, was er an der doofen Kuh findet. Sie sieht aus wie ein Haufen Asche und hat so viel Humor wie mein Mathelehrer.« Plötzlich liefen die Tränen. Oli reichte ihr ein Tempo, stand auf und kam kurz darauf mit zwei Cola-Rum zurück. Sie trank einen Schluck. Dann begann sie, Oli ihr Herz auszuschütten. Es tat gut zu reden und sie wusste, er würde es für sich behalten.

				Er hörte zu, ohne sie zu unterbrechen, was ihren Redefluss förderte. Vielleicht war auch die dritte Cola-Rum daran schuld, jedenfalls vertraute sie Oli irgendwann an, dass Mike der erste Junge war, mit dem sie geschlafen hatte, und auch, wie es dazu gekommen war. Erst ziemlich spät bemerkte sie, dass seine Augen dunkler geworden waren, als würde darin ein Unwetter heraufziehen. Sein Gesichtsausdruck wirkte verschlossen, ärgerlich, als versuche er, eine ziemliche Wut zu unterdrücken. »He Oli! Was ist?«, fragte sie beunruhigt.

				»Er ist ein Arsch. Ein solcher Arsch«, stieß er hervor.

				»Wer? ­Mike?« Ulrike wunderte sich. Sie hatte wirklich gedacht, Oli und ­Mike wären Freunde. Jedenfalls hing Oli im Moonlight oft mit ­Mikes Clique rum.

				»Von den Wetten hast du vermutlich gehört.«

				»Was für Wetten?«

				Oli legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Als er ihn nach einer Weile wieder senkte, lag etwas Entschlossenes in seinem Blick. »Es ist höchste Zeit, dass du ­Mike so siehst, wie er wirklich ist. Dann bist du von ihm ein für alle Mal geheilt.«

				Was meinte Oli?

				»Angel, ­Mike und Felix wetten gelegentlich, welche Mädchen sie ins Bett bekommen. ­Mike ist da natürlich im Vorteil, also haben sie bei ihm die Spielregeln verschärft. Es soll ja schließlich schwierig sein. Einmal haben sie da­rum gewettet, ob ­Mike zwei Mädchen gleichzeitig …« Oli wurde tatsächlich rot. »Na, du weißt schon.«

				»Ob er zwei gleichzeitig ins Bett kriegt?«, fragte Ulrike ungläubig.

				Oli nickte. »Angeblich hat er das geschafft.«

				Sie wollte das nicht hören. Was wollte Oli damit sagen? War ­Mike nie in sie verliebt gewesen? Hatte er sie nur benutzt? Wegen einer Wette?

				Was sollte das denn für eine Wette gewesen sein?

				Plötzlich rumorte es in ihrem Magen, ihr wurde kotzübel. »Du meinst, ­Mike hat gewettet … er würde es schaffen, nacheinander zwei Schwestern in die Kiste zu kriegen?«

				Oli nickte langsam. »Felix hat mir davon erzählt. Das ist aber schon Monate her. Ich dachte, er gibt an.«

				Ulrike starrte ihn an. »Und wie beweist er das? Ich meine, er könnte doch einfach lügen.« Sie merkte, wie unwohl Oli sich in seiner Haut fühlte. »Jetzt mach keine halben Sachen. Das kannst du mir auch noch verraten.«

				Er atmete durch. »Also gut. Er erbittet sich von den Mädchen eine Trophäe. Slip oder BH.«

				»Na und? Was beweist das? Die kann er von der Wäscheleine klauen oder ihnen abschwatzen, ohne dass etwas passiert ist. Es sei denn …« Ein schrecklicher Verdacht kroch in ihr nach oben. »Sag nicht, dass er Fotos macht!«

				»Angeblich schon. Also ich habe noch keine gesehen und würde die auch nicht sehen wollen. Er ist einfach ein Arschloch. Vergiss ihn.«

				Eine undeutliche Erinnerung stieg in Ulrike auf. Champagner. Rosenduft. Sie stiegen aus dem Whirlpool. Alles drehte sich. Sie hatte zu viel getrunken. Kristalle wie Zucker, am Boden des Sektglases. Sein Zimmer. Das Bett, ganz weiß bezogen. Und dann plötzlich dieses Geräusch. Ein leises Klicken, kaum wahrnehmbar, und kurz darauf ein zweites Mal.

			

		

	
		
			
				27

				Florian lag auf dem Steg und starrte in die Wolken. Rebecca hatte sich neben ihm ausgestreckt und sonnte sich, während Daniel und Lena zum Kiosk gegangen waren, um Eis zu holen. Eine der Wolken sah aus wie ein Hai mit weit aufgerissenem Maul, eine andere glich Bart Simpson.

				Etwas ließ Florian keine Ruhe. Lena hatte wieder einmal von ihrer verschwundenen Tante erzählt. Eigentlich nervte ihn das langsam. Sie biss sich in diesem Thema richtig fest. Deshalb hatte er nur mit halbem Ohr hingehört, dann aber das Wort Malaga aufgeschnappt, als Lena Daniel die Postkarten auf dem Display des Camcorders zeigte. Sie hatte alle gefilmt. Malaga. Von dort hatte Ulrike im August 1996 eine Karte an ihre Eltern geschrieben. In Malaga hatte er mit seinen Eltern Urlaub gemacht, wusste aber nicht, in welchem Jahr. War er damals noch in den Kindergarten gegangen oder schon in die Grundschule?

				Bei London war er sich hingegen sicher. Er war mit seinen Eltern zur selben Zeit dort gewesen wie Ulrike. Konnte das Zufall sein? Seltsam war es allemal. Falls Lenas Vermutung stimmte und Ulrike tot war, schrieb jemand anderes die Karten. Warum, das war wohl ziemlich klar.

				Ein Turmfalke erschien in Florians Blickfeld. Vom warmen Wind ließ er sich höher und höher tragen. Aber vielleicht lebte Ulrike ja auch und wollte nur nicht gefunden werden. In diesem Fall wäre es möglich, dass sie jemanden, dem sie vertraute, bat, in ihrem Namen Nachrichten von Orten zu schicken, an denen sie sich garantiert nicht aufhielt. Ulrike und Petra waren befreundet gewesen. Schickte seine Mutter diese Postkarten?

				Lena und Daniel kamen zurück. Florian stand auf und streckte sich. Seltsame Gedanken, die er da hatte. Er entfernte die Folie von dem Eis, das Lena ihm gab, und biss hinein. Ulrikes letzte Karte war aus Barcelona gekommen. Dort waren seine Eltern nie gewesen.

				Ein Stück weiter vorne setzte Lena sich auf den Steg und ließ die Beine baumeln. Er schlenderte zu ihr und nahm neben ihr Platz. »Die Postkarten von deiner Tante, hast du die alle gefilmt?«

				Lena nickte. »Weshalb fragst du?«

				»Nur so. Kann ich mir die mal ansehen?«

				»Klar.« Sie beugte sich nach hinten, zog ihren Rucksack heran und nahm den Camcorder heraus. Es dauerte ein bisschen, bis sie die Sequenz gefunden hatte. »Da. Ich hab sie chronologisch geordnet.« Sie reichte Florian die Kamera. »Wenn du stoppen willst, dann musst du hier drücken.« Sie deutete auf einen Knopf.

				Die Sonne schien zu hell. Florian schirmte das Display mit einer Hand ab. Lena hatte die Karten von beiden Seiten gefilmt und den jeweiligen Poststempel herangezoomt. Kreta, August 1990. Rom, Mai 1991. Verona, 1992, das Datum war unleserlich. Paris, August 1994. Malaga, Juni 1996. Teneriffa, September 1999. Valencia, April 2000. London, August 2003. Lissabon, Mai 2005. Aix-en-Provence, September 2006 und Barcelona, August 2008.

				Weder in Verona noch in Rom waren seine Eltern seines Wissens nach jemals gewesen, auch nicht in Lissabon und nie auf Kreta. Doch bei Aix-en-Provence rührte sich etwas in Florians Erinnerung. Er wusste im Moment nur nicht, was.

				Lena und Daniel hatten ihr Eis fertig gegessen und wollten bis zum Sprungturm schwimmen, Rebecca schloss sich den beiden an. Florian blieb alleine auf dem Steg zurück. Im Seitenfach seiner Badetasche fand er einen Kuli, aber kein Papier. Kurz entschlossen faltete er ein Tempo auseinander und notierte darauf die Orte und Daten von Ulrikes Postkarten. Ihm ließ dieser Zufall mit London einfach keine Ruhe. Wenn nun auch noch Malaga zeitlich passen würde … Ja, was dann? Er hatte keine Ahnung, wollte erst mal zu Hause die Fotos ansehen, die seine Mutter nach jedem Urlaub gewissenhaft in Alben geklebt hatte.

				Er verstaute Papier und Stift wieder in der Badetasche und legte sich bäuchlings auf sein Handtuch. Rebecca, Lena und Daniel hatten inzwischen den Sprungturm erreicht. Während Daniel aufs Zweimeterbrett kletterte, blieben die Mädchen im Wasser und sahen zu ihm hoch. Gleich würde sie kommen, Daniels große Show. Und trotzdem würde Lena es nicht kapieren. Armer Daniel.

				Wippend stand er auf dem Brett, holte Schwung, sprang ab und legte einen perfekten Salto hin. Das Wasser spritzte kaum, als er eintauchte. Nicht schlecht. Aber auch ein noch so gelungener Salto änderte nichts daran, dass Lena einen Freund hatte. Und wenn es stimmte, was Daniel ihm erzählt hatte, dann war er ein ziemlich mieser Kerl. Setzte Lena unter Druck, mit ihm ins Bett zu gehen. Anderseits – so ernst konnte es zwischen den beiden vielleicht auch wieder nicht sein, wenn sie noch nicht miteinander geschlafen hatten.

				Florian drehte sich auf den Rücken. Der Rest des Nachmittags verging mit Baden, Rumalbern und einer Runde Wasserball. Als es Abend wurde, packten sie ihre Sachen und radelten zurück ins Dorf. Daniel und Rebecca verabschiedeten sich am Dorfplatz, Lena vor dem Haus ihrer Großeltern. »Ciao und bis morgen.«

				Florian räumte sein Rad in die Garage, die nassen Badesachen in die Waschküche und ging dann nach oben. Seine Mutter war nicht da. Wie meistens. Welcher Kurs war heute dran? Vielleicht der, wie man seinem Mann sagt, dass man ihn nicht mehr liebt, aber zu bequem oder zu feig ist, ihn zu verlassen.

				Im Kühlschrank stand eine Auflaufform mit Lasagne. Florian legte eine Portion auf einen Teller und schob sie in die Mikrowelle. Von oben, aus dem Zimmer seiner Oma, dröhnte der Fernseher. Sicher sah sie eine dieser Seifenopern, die sie so liebte, und die Uroma schlief wahrscheinlich schon. Wenn Petra abends zu ihren Kursen ging, dann gab sie ihr meistens ein Schlafmittel ins Abendessen. Angeblich Baldrian. Benno arbeitete wahrscheinlich noch in der Schreinerei. Ein leises Bing ertönte. Die Lasagne war warm. Florian setzte sich an den Küchentisch und aß allein. Wie so oft. Familie nannte sich das. Diese tolle Familie, die Oma ständig beschwor. Dabei war sie die treibende Kraft der Zerstörung. Seit er denken konnte, stänkerte sie herum und ließ kein gutes Haar an ihm und seiner Mutter. Ins gemachte Nest hatten sie sich gesetzt. Und doch bestand sie darauf, dass Florian die Schreinerei übernahm, die sein Opa aufgebaut und die sie erhalten hatte, nachdem ihr Mann so jung gestorben war. Schreiner. Dazu hatte er ungefähr so viel Lust, wie die Sahara zu durchqueren. Nächstes Jahr machte er Abi und wollte studieren. Am liebsten Maschinenbau. Doch auch sein Vater drängte darauf, dass die Schreinerei in der Familie blieb. Florian stocherte im Essen herum. Ihm blieb noch ein Jahr. Bis dahin musste ihm etwas einfallen. Nach dem Essen stellte er den leeren Teller in den Geschirrspüler, dann ging er in sein Zimmer. Er wollte gerade den Computer einschalten, als ihm die Postkarte aus Malaga einfiel.

				Säuberlich beschriftet standen die Fotoalben in der Schrankwand im Wohnzimmer. Florian blätterte sie durch, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Malaga, 3. bis 17. August 1996. Er war mit seinen Eltern tatsächlich zur selben Zeit in Malaga und in London gewesen, zu der Ulrike angeblich von diesen Orten Postkarten nach Hause geschrieben hatte. Florian verglich die restlichen Daten auf dem Taschentuch mit denen ihrer Familienurlaube und wurde noch einmal fündig. Auch Teneriffa 1999 passte. Damals war er sieben Jahre alt gewesen. Sonst fanden sich keine Übereinstimmungen. Acht Nieten, drei Treffer. Zu viele für einen Zufall.
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				Als Lena heimkam, lag auf dem Küchentisch eine Nachricht ihrer Eltern. Wir sind im Biergarten beim Alten Wirt.

				Ihr Magen knurrte. Im Kühlschrank fand sie Butter und Käse, aus dem Regal in der Speisekammer holte sie Brot. Dort standen noch drei Packungen Gourmetperle. Der Anblick schnürte Lena die Kehle zu. Sie schluckte und kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder. Wie konnte ein Mensch so niederträchtig sein und eine alte Katze ermorden, nur um einem anderen Angst zu machen? Das wäre doch auch anders gegangen. Weitere anonyme Briefe oder von mir aus auch obskure Anrufe, dachte Lena. Alles, wenn nur Becky noch leben würde. Und Tom und Steffi hatten immer noch nicht mitbekommen, was passiert war.

				Der Hunger bohrte weiter in ihrem Magen. Sie nahm das Essen mit hinaus auf die Terrasse, strich sich ein Käsebrot und wollte gerade hineinbeißen, als plötzlich Florians Uroma zwischen den Büschen hervorkam. Sie trug Mantel und Hut und hielt einen Koffer in der Hand. War sie über den Zaun geklettert?

				»Ach, entschuldigen Sie, Fräulein. Können Sie mir helfen? Ich finde den Bahnsteig nicht«, rief sie mit fuchtelnder Hand, als sie Lena entdeckte.

				Lena legte das Brot auf den Teller, stand auf und ging zu der alten Frau, die stehen geblieben war und sich hektisch umsah. »Von Gleis drei fährt der Zug ab. Wo ist das denn?«

				»Frau Leitner, hier gibt es doch gar keinen Bahnhof.«

				»Was? Kein Bahnhof!« Der Blick der alten Frau wurde unstet, suchend drehte sie sich um die eigene Achse. »Aber der Josef wartet dort auf mich. Der Zug fährt bald. Ich muss ihn finden.« Tränen traten ihr in die Augen. »Er kann doch nicht ohne mich fahren.«

				Lena sah ein, dass es keinen Sinn hatte, Florians Uroma die Unsinnigkeit dieser Situation zu erklären. Sie musste sie nach Hause bringen. Bis dahin würde sie hoffentlich ihre Reisepläne vergessen haben. Entschlossen nahm sie die alte Frau bei der Hand. »Ich führe Sie hin.«

				Erleichtert sanken deren Schultern herab. Ein Lächeln erhellte das Gesicht. »Ach, Ulrike! Das ist lieb von dir.« Die Stirn der alten Frau runzelte sich, dann beugte sie sich zu Lena und flüsterte: »Was machst du hier? Du bist doch tot. Eigentlich. Oder doch nicht?« Sie richtete sich wieder auf. »Das ist alles so verwirrend.« Mit der Hand fuhr sie sich über das Gesicht und starrte dann auf den Koffer. »Will ich verreisen?«

				Einen Moment überlegte Lena, dann entschloss sie sich, es einfach zu versuchen. »Weshalb bin ich tot? Was ist denn passiert?«

				Ein verschmitztes Lächeln erschien auf dem Gesicht der Alten. »Das weißt du doch. Wenn nicht du, wer dann?«

				»Ich habe es vergessen. Können Sie es mir erzählen?«

				Vorsichtig blickte sich die Frau nach allen Seiten um und legte dann den Finger an den Mund. »Babette hat gesagt, das ist ein Geheimnis.«

				Babette? Was hatte Bennos Mutter mit Ulrikes Verschwinden zu tun? »Verraten Sie es mir trotzdem?«

				Florians Uroma nahm den Koffer wieder auf. »Der Bahnsteig. Ich muss ihn finden. Mit dem Orientexpress nach Konstantinopel. Das hat der Josef mir versprochen.« Sie machte sich von Lena los und stolperte mit unsicheren Schritten den Weg entlang. Wie war sie nur über den Zaun gekommen? Lena spähte zwischen die Büsche und entdeckte ein Türchen, das von Ästen und Zweigen fast ganz verborgen war. Es stand offen.

				»Ich bringe Sie zum Zug«, sagte Lena. Vielleicht konnte sie auf dem Weg durch den Garten der Leitners das Gespräch noch mal auf Ulrike bringen.

				»Das ist sehr hilfsbereit von Ihnen, junge Frau.« Mit einer energischen Geste rückte Florians Uroma den Hut zurecht, während Lena nach ihrem Arm griff und sie zwischen den Sträuchern hindurch in den Nachbargarten führte. Doch kaum hatten sie ihn erreicht, stand plötzlich wie aus dem Nichts Bennos Mutter vor ihnen. Sie trug einen Wäschekorb, den sie nun abrupt abstellte. »Oma. So etwas! Hast du deine Medizin wieder ausgespukt.« Energisch eilte sie auf ihre Mutter zu und hakte sie unter. »Du gehörst ins Bett.«

				»Ich will aber verreisen. Der Josef wartet doch auf mich.« Die Alte versuchte, sich loszumachen.

				Lena fasste sich ein Herz. Sie wollte das jetzt unbedingt wissen. »Frau Leitner, was ist mit Ulrike? Was ist damals geschehen?«

				Abrupt blieb Babette Leitner stehen und starrte Lena an. »Was soll denn passiert sein? Sie ist weggelaufen.«

				»Aber ihre Mutter«, Lena wies auf die alte Frau. »Sie sagt, Ulrike sei tot.«

				»Meine Güte«, verächtlich verzog Florians Großmutter den Mund. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass sie völlig verwirrt ist? Und jetzt schau, dass du nach Hause kommst«, herrschte sie Lena an.

				»Aber …«

				»Du sollst dich schleichen, hab ich gesagt!«

				Die alte Frau wimmerte leise und auch Lena war bei dem plötzlichen Ausbruch zusammengezuckt.

				»Und außerdem sag ich dir eins.« Babette Leitners Augen bekamen einen metallischen Schimmer, ihr Mund wurde zu einem Strich. »Glaube nur nicht, dass ich nicht weiß, was da zwischen dir und Benno läuft.«

				»Was?«

				»Du sollst deine dreckigen Pfoten von meinem Sohn lassen! Schämen solltest du dich, einen verheirateten Mann zu verführen.«

				Oh Gott! War das peinlich! Lena verschlug es die Sprache, während gleichzeitig eine heiße Röte in ihr Gesicht stieg. Sie drehte sich um und rannte, so schnell sie konnte, zwischen den Büschen hindurch zurück auf Omas Grundstück. Die durchdringende Stimme von Babette Leitner hallte in ihren Ohren nach. Der Schreck saß ihr in allen Gliedern. Wie eine Spinne im Netz belauerte die alte Frau ihren Sohn. Vermutlich ging sie nicht nur an sein Handy, sondern durchwühlte auch noch seine Post und spionierte ihm hinterher, als sei er acht Jahre alt. Das war ja echt krank. Als Lena durch das versteckte Türchen trat, erstarrte sie.

				Tom stand auf der Terrasse!

				Vermutlich hatte das halbe Dorf Babette Leitners Geschrei gehört, ganz sicher jedenfalls ihr Vater. Trotzig erwiderte Lena seinen fassungslosen Blick. Na und? Sie war alt genug, selbst zu entscheiden, was gut für sie war.

				»Sag bitte, dass das nicht wahr ist.« Er klang enttäuscht und müde, als habe er all seine Kraft in endlosen Gesprächen mit Steffi verbraucht und keine Energie mehr übrig für weitere Konflikte.

				»Sorry, wenn ich dich enttäusche.« Trotz schwang in Lenas Stimme mit, ebenso Empörung und auch eine Spur Scham. Das Gefühl, sich verteidigen zu müssen, ließ die Zwischentöne schwinden und fegte ihre eigenen Zweifel beiseite. »Es ist wahr. Ich liebe Benno und er liebt mich!«

				»Das kann doch nicht wahr sein!« Tom schüttelte den Kopf und sank auf die niedrige Mauer, die die Terrasse umgab. »Ich glaube es einfach nicht. Meine Tochter liebt einen Mann, der ihr Vater sein könnte und der Frau und Kind hat.« Er stützte den Kopf in die Hände.

				»Tja, so ist es aber!«, entgegnete Lena trotzig.

				»Du hast doch hoffentlich nicht …« Tom sprang auf. »Den Kerl mache ich fertig! Hast du mit ihm geschlafen?« Jetzt schrie er. Und das tat er selten.

				»Verdammt! Ich will wissen, ob du ihm geschlafen hast!«

				»Das geht dich nichts an!« Auch Lena brüllte jetzt.

				»Was? Das geht mich also nichts an!«

				Steffi trat aus der Küche auf die Terrasse. »Was ist denn hier los?«

				»Unsere Tochter hat allem Anschein nach eine Affäre mit Benno Leitner.«

				»Wie bitte?« Fassungslos starrte Steffi von Lena zu Tom und zurück. Ihr Teint wurde eine Spur heller. »Das ist doch ein Scherz, oder? Lena, ich bitte dich, sag, dass das ein Scherz ist! Er könnte dein Vater sein. Und er ist verheiratet.«

				»Ihr wiederholt euch!« Lena stürmte an ihren Eltern vorbei in die Küche. Doch Tom eilte ihr nach, packte sie mit festem Griff an der Schulter und drehte sie zu sich um. »Wohin willst du?«

				Sie hatte keine Ahnung, wohin sie wollte, und machte sich los. »Zu Benno ins Bett!«

				Toms Ohrfeige traf sie unvermittelt.

				Er starrte sie für eine Sekunde ebenso bestürzt an wie sie ihn, dann machte Lena auf dem Absatz kehrt und rannte aus der Küche in ihr Zimmer.

				»Du wirst ihn nicht wiedersehen. Ist das klar? Und du verlässt das Haus vorerst nicht!«, rief Tom ihr hinterher.

				Drehte er jetzt völlig durch? Schläge und Hausarrest!

				Sie knallte die Tür hinter sich zu, konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und schluchzte auf. Nachdem sie ein paar Minuten einfach nur geheult hatte, fasste sie einen Entschluss. Sie würde jetzt Benno anrufen, egal, wer den Anruf entgegennahm. Genau in dem Moment, als sie das Handy aus der Tasche zog, begann es zu klingeln. Benno!

				»Hallo Liebes. Sehen wir uns heute Abend in der alten Villa?«

				Lena schniefte. »Können wir uns nicht sofort treffen? Wo bist du denn jetzt?«

				»Noch in der Schreinerei. Aber ich mache mich selbstverständlich sofort auf den Weg, wenn du mich so sehr vermisst.« Seine Stimme klang neckend und liebevoll.

				Lena atmete auf. Gut, dass Benno noch nicht losgefahren war. Tom würde sicher zuerst ins Nachbarhaus gehen, falls er mit ihm sprechen wollte. Und das würde er, da war sie sich sicher.

				»Gut, dann treffen wir uns in drei Minuten am Weg hinter der Schmiede. Heute kann ich nämlich nicht mit dem Rad kommen.«

				»Ist etwas passiert?«, fragte Benno, plötzlich besorgt. »Du klingst, als hättest du geweint!«

				Sie wollte jetzt keine Zeit verlieren. »Ich erzähle es dir gleich. Kannst du mit deinem Auto in drei Minuten am Treffpunkt sein?«

				»Solche Sehnsucht nach mir?«

				»Ja, schon.«

				»Ja, dann. Bis gleich.«

				Lena legte auf, öffnete das Fenster, schwang ihre Beine auf die andere Seite und sprang auf den Weg hinunter. Vorne raus konnte sie nicht. Tom und Steffi würden sie sehen. Sie nahm den neu entdeckten Zugang zum Garten der Leitners und schlich auf die Straße.

			

		

	
		
			
				29

				Florian stellte die Alben zurück in die Schrankwand. Acht Nieten, drei Treffer und was war mit Aix-en-Provence? Er war sich nicht einmal sicher, wo das lag. Irgendwo in Südfrankreich? Aber bei diesem Ortsnamen klingelte noch immer etwas in seinem Hinterkopf.

				Nachdenklich blieb er im Wohnzimmer stehen und sah aus dem Fenster. Dabei entdeckte er seine Oma, die mit einem Korb voller Wäsche zu den Leinen ging. Und plötzlich wusste er es. Oma war in Aix gewesen. Eine Busreise mit dem Pfarrgemeinderat. Wie lange war das her? Vier oder fünf Jahre?

				Er warf einen Blick auf das Tempotaschentuch. Aix-en-Provence, September 2006. Wenn Oma sich um die Wäsche kümmerte, war sie eine ganze Weile beschäftigt und würde zwischen Waschküche, Bügelraum und Wäscheleine sicher noch einige Male hin und her rennen. Kurz zögerte er, dann ging er nach oben. Seine Großmutter bewohnte zwei Räume im ersten Stock und hatte dort auch ein eigenes Bad.

				Ihre Fotoalben standen in einem Regal im Wohnraum. Florian nahm eines heraus und sah sicherheitshalber noch mal aus dem Fenster. Warum tat er das? Irgendwie war es nicht vorstellbar, dass seine Oma … und irgendwie doch. Er gab sich einen Ruck. Er würde nachsehen. Jetzt! Sein Herz klopfte auf einmal schneller. Was er da tat, war nicht richtig. Gegen die eigene Familie gerichtet. Und doch, er musste es tun.

				Mit einem weiteren Blick vergewisserte er sich, dass seine Oma noch beschäftigt war. Im Nachbargarten rührte sich etwas. Lena kam mit einem Tablett auf die Terrasse und setzte sich.

				Die Alben seiner Oma waren nicht ganz so sorgfältig geordnet wie die seiner Mutter. Es standen nur die Orte dabei, keine Daten. Er begann zu blättern. Sizilien, Athen, Kreta. Oma war mit ihrer Cousine aus Regensburg dorthin gereist. Von Kreta hatte Ulrike im August 1990 die erste Karte geschrieben. Angeblich. Florian löste einen Abzug aus den durchsichtigen Fotoecken, die ihn hielten, drehte ihn um und hatte Glück. Das Fotolabor hatte auf der Rückseite ein Datum aufgedruckt. 28. August 1990.

				Florian griff nach dem Kugelschreiber, der auf Omas Kreuzworträtselheft lag, und hakte Kreta auf seiner Liste ab, ebenso die drei Treffer, Malaga, London und Teneriffa. Denn auf diesen Reisen war Oma mit dabei gewesen. Er blätterte im Album weiter. Bingo. Rom, Mai 1991. Nun stand es fünf zu sechs und die Wahrscheinlichkeit, dass dies ein Zufall war, tendierte gegen null.

				Florian zog die nächsten Alben aus dem Regal, blätterte, nahm Fotos heraus, hakte seine Liste ab. Inzwischen drangen Stimmen aus dem Garten nach oben. Aufgeregte Stimmen. Er sah nach, was da los war. Lena, Oma und Uroma stritten sich. Man konnte nicht verstehen, worum es ging, denn das Fenster war zu. Er hörte nur den dumpfen Hall, sah die aufgeregte Gestik und erkannte an Omas hervortretenden Halssehnen, dass sie herumschrie. Uroma war anscheinend wieder einmal ausgebüxt. In Hut und Mantel stand sie da und umklammerte ihren Koffer. Florian verstand sie nur zu gut. Wie oft hatte er schon daran gedacht, einfach abzuhauen. So wie Ulrike. Wobei, die war ja vermutlich nicht einfach davongelaufen. Irgendetwas musste ihr zugestoßen sein und damit hatte, darauf deutete inzwischen so gut wie alles hin, Oma zu tun.

				Noch zwei Stationen, dann war die Liste vollständig. Er würde das jetzt durchziehen. Bis Oma mit der Uroma ins Haus und die Treppe heraufkam, würde er das schaffen.

				Mit fliegenden Fingern blätterte Florian durch das Fotoalbum.
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				Lena erreichte den Weg hinter der alten Schmiede im selben Moment wie Benno. Sie stieg in den Geländewagen. Benno gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Was ist mit dir, Liebes? Du wirkst ganz aufgelöst?«, fragte er, während er losfuhr.

				»Deine Mutter … Ich soll meine Dreckspfoten von dir lassen, hat sie gesagt.« Ein Klumpen setzte sich in ihren Hals. Seine Hände umfassten das Lenkrad, die Knöchel traten weiß hervor. Er sah sie nicht an, sagte kein Wort.

				Sie erreichten das Ortsende, passierten den Baumarkt und das Autohaus und bogen auf den Weg zur alten Villa ab. Plötzlich entdeckte Lena Daniel, der auf dem Rad Richtung Dorfmitte an ihnen vorbeifuhr. Hoffentlich hat er mich nicht gesehen, dachte sie und rutschte automatisch in ihrem Sitz ein bisschen tiefer. Wobei – wahrscheinlich wussten sowieso schon alle von ihr und Benno. Jedenfalls die, die es betraf. Hundertpro hatte Bennos Mutter Petra informiert.

				»Ich glaube, sie hat uns neulich hier beobachtet.« Benno wies auf die alte Villa, die ins Blickfeld kam. Lena wurde bei dieser Vorstellung ganz schlecht. »Normal ist das nicht, oder? Deine Mutter schnüffelt hinter dir her, als wärst du ein Schulkind. Hat ihr schon mal jemand geraten, zum Therapeuten zu gehen?«

				Auf dem Weg hinter dem Haus parkte Benno. Sie stiegen aus und gingen in den Wintergarten. Die Polster lagen noch dort und in den Leuchtern steckten die halb heruntergebrannten Kerzen. Benno, der in den letzten Minuten geschwiegen hatte, setzte sich. Er zog Lena zu sich und sie ließ es geschehen. Sie war plötzlich so müde. Benno streichelte ihre Arme und den Rücken. Und obwohl Lena sich gerade noch nach ihm gesehnt hatte, empfand sie in diesem Moment nur eine dumpfe Verzweiflung. Was würde werden? Sie hatte keine Ahnung. Vermutlich würde es bei einer Art Sommerromanze bleiben. Unwillkürlich musste sie lächeln. So ein altmodisches Wort und doch beschrieb es das, was sie eigentlich empfand. Eine Verliebtheit, eine romantische Zeit, die sich langsam ihrem natürlichen Ende zuneigte. Benno war zu alt für sie, er war verheiratet und er stand unter der Fuchtel seiner Mutter, ließ sich von ihr wie ein kleiner Junge kontrollieren und kommandieren. Das war es, was sie am meisten störte. Die Schwierigkeiten, in denen sie nun steckten, würden sie nicht zusammenschweißen. Ganz im Gegenteil.

				Benno musterte sie von der Seite. Er schwieg noch immer, wirkte verschlossen und in sich gekehrt. Hatte sie ihn gekränkt, als sie sagte, seine Mutter gehöre zum Psychiater auf die Couch?

				»Weißt du, früher habe ich immer gedacht, sie ist eine Löwin«, begann Benno ganz unvermittelt. »Mein Vater ist im See ertrunken, da war ich fünf Jahre alt. Plötzlich stand sie ganz alleine da und musste zusehen, wie sie die Schreinerei am Laufen hielt und mich großzog. Sie hat gekämpft und sie hat es geschafft. Allerdings hat sie einen Fehler gemacht, indem sie mir immer alle Steine aus dem Weg räumte. Das war zwar gut gemeint …« Mit der Hand fuhr er sich über die Stirn, schloss die Augen. »Aber es fällt mir noch heute schwer, Entscheidungen zu treffen und Verantwortung zu übernehmen. Sie kann einfach nicht loslassen und sieht nicht, dass ich längst nicht mehr der kleine Junge bin, der ihre Liebe und Fürsorge braucht … Vielleicht hat sie Angst, dann überflüssig zu sein … ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie bis heute die Regie in meinem Leben führt … das ist mir erst in den letzten Tagen so richtig klar geworden. Nur einmal habe ich mich gegen sie durchgesetzt, damals, als ich Petra geheiratet habe.«

				»Du musst sie sehr geliebt haben«, sagte Lena.

				Benno richtete sich auf, schlang die Arme um die Knie. »Eigentlich nicht. Ich habe Petra nie wirklich geliebt. Anfangs war sie wie eine Art … eine Art Medizin. Sie hat mich geliebt und das hat mich von meinen Komplexen geheilt und dann war sie plötzlich schwanger und wollte, dass wir heiraten. Meine Mutter war dagegen. Und das hat mich angestachelt. Eine sehr kurze und sehr verspätete Pubertät.« Ein trocknes Lachen folgte diesem Satz.

				Was für Komplexe denn?, fragte Lena sich. Seltsamerweise löste Bennos Geständnis kein Mitgefühl bei ihr aus, vielmehr war es, als trete sie innerlich einen Schritt zurück. Was für ein erbärmliches Leben er führte. Verheiratet mit einer Frau, die er nie geliebt hatte, unter der Fuchtel seiner Mutter, die ihn nicht loslassen konnte. Und welche Rolle spielte sie in diesem Drama? Benno schien sie für eine Art rettenden Engel zu halten. Sie sollte ihn da herausholen? Nein. Das konnte sie nicht. Das wollte sie nicht. Das war eine Nummer zu groß für sie. Gleichzeitig erschrak Lena über diese Gedanken. Benno! Er war so liebevoll und so voller Verständnis. Er hatte ihr als Einziger in der letzten Zeit wirklich zugehört und sie ernst genommen. Hatte sie spüren lassen, dass sie begehrenswert war – trotz ihrer Narbe. Und er war der erste Mann, der sie geküsst hatte. Irgendwie hatte er sie mit sich selbst versöhnt. Eine warme Welle der Zuneigung erfasste Lena und sie legte ihren Kopf an seine Schulter.

				Gemeinsam schwiegen sie, so aneinandergelehnt.

				Das Zwitschern der Vögel im Garten drang durch die geborstenen Fenster herein. Die tief stehende Sonne malte Lichtflecke an den bröckelnden Verputz der Wände und auf die Dielenbretter des verrottenden Wintergartens der alten Villa.

				Die Ereignisse des Nachmittags gingen Lena durch den Kopf. Die Uroma mit dem Koffer auf der Suche nach dem Bahnsteig. Die Erkenntnis, wie unsinnig es war, ihr die abs­truse Situation erklären zu wollen. Und dann fiel es Lena wieder ein. Was machst du hier? Du bist doch tot. Babette hat gesagt, das ist ein Geheimnis.

				Mit einem Ruck richtete sie sich auf.

				Auch Benno schreckte aus seinen Gedanken hoch. »Was ist, Liebes?«

				»Eure Uroma war heute bei mir. Sie wollte wieder einmal verreisen und hat mich mit Ulrike verwechselt. Sie fragte, was ich hier mache, ich sei doch tot. Und dann hat sie noch behauptet, das sei ein Geheimnis. Babettes Geheimnis. Was hat deine Mutter mit Ulrikes Verschwinden zu tun?«

				Benno schloss die Augen, legte die gefalteten Hände vors Gesicht, als müsse er sich sammeln. Dann atmete er durch, ließ die Hände sinken und blickte Lena an. »Unsere Uroma leidet an einer Demenz. Sie würfelt alles durchei­nander. Fernsehfilme und das richtige Leben. Wahrscheinlich hat sie einen Krimi gesehen, in dem es um ein verschwundenes Mädchen geht, und sicher hat sie mitbekommen, dass du hinter der davongelaufenen Ulrike herspionierst. Und nun macht sie aus zwei Geschichten eine.« Erneut atmete er durch. »Lena! Bitte! Lass das Thema endlich ruhen.«
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				Das Album lag auf dem Fensterbrett. Durch die Scheibe beobachtete Florian seine Oma. Sie zerrte die Uroma schimpfend hinter sich her zum Haus.

				Er musste sich beeilen. Hastig blätterte er weiter durch die Seiten. Lissabon, Mai 2005. Wieder eine Reise des Pfarrgemeinderats.

				Das Quietschen der Hintertür drang durchs Treppenhaus. Seine Uroma schrie: »Josef, hilf mir! Hilf mir doch!«

				»Der hilft dir nicht mehr. Der ist seit zehn Jahren tot. Jetzt komm! Du gehörst ins Bett!« Krachend fiel die Tür ins Schloss. Gleich würden die beiden die Treppe heraufkommen.

				Florian schlug das Album zu und klemmte es sich unter den Arm, bereit, es in sein Zimmer mitzunehmen. Doch im selben Moment klingelte es unten. Wer immer das war, er kam wie gerufen. Die Haustür wurde geöffnet und ein Mann, der sehr aufgebracht schien, fragte nach Benno.

				Während sich unten ein Gespräch entspann, legte Florian das Album wieder auf den Tisch und wendete eilig Seite um Seite. Da. Barcelona. Wieder war Oma mit ihrer Cousine unterwegs gewesen. Er erinnerte sich. Eine Busreise durch Spanien. Er nahm eines der Bilder heraus. Die Kamera hatte das Datum eingeblendet: 14. August 2008. Bingo! Treffer! Versenkt! Florian hakte den letzten Punkt auf der Liste ab.

				Unten war es inzwischen ruhig geworden. Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Mit fliegenden Fingern steckte Florian das Bild zurück in die Fotoecken. Seine Hände zitterten. Endlich. Geschafft. Er schlug das Album zu und wollte es zurück ins Regal stellen, doch es glitt ihm aus den Händen. Mit einem dumpfen Knall schlug es auf dem Dielenboden auf. Verdammt! Wie angewurzelt blieb er stehen. Die Schritte erklangen nun im Flur. Zu spät. Er konnte den Raum nicht mehr verlassen, ohne von Oma dabei erwischt zu werden. Er musste warten, bis sie mit der Uroma in deren Zimmer verschwunden war. Doch auf dem Weg dorthin würde sie an der Tür zu ihren Räumen vorbeikommen und die stand offen. Sie würde ihn sehen. Leise hob er das Album auf, schob es lautlos ins Regal und glitt hinter die Tür.

				Die Schritte kamen näher. Die Uroma weinte. »Lass mich los. Lass mich los. Der Josef. Er wartet doch auf mich.«

				»Auf dich wartet niemand. Nur der Tod. Du verrücktes Weib.« Die beiden mussten nun unmittelbar vor der Tür stehen, hinter der Florian den Atem anhielt. Durch den schmalen Spalt zwischen Türstock und Türblatt sah er seine Oma in ihr Zimmer starren. Der Moment dehnte sich zu Sekunden. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Hatte sie gehört, wie das Album heruntergefallen war?

				Mit einem Ruck zog sie die Tür knarrend ins Schloss. Dann ging sie vorbei.

				Florian erstarrte. Er saß in der Falle. Wenn er jetzt ging, würde sie das Quietschen der Tür hören. Besser, er wartete, bis sie wieder unten bei der Wäsche war.

				Es dauerte nicht lange, dann hörte er ihre Schritte wieder auf dem Flur. Sie blieb stehen. Eine Tür wurde zugeschlagen. Ging sie ins Bad? Da – wieder Schritte. Vor ihrem Zimmer hielten sie an. Die Klinke wurde heruntergedrückt. Oma trat ein. Sie konnte ihn nicht sehen. Mit einem energischen Ruck schloss sie die Tür und Florian stand vor ihr. Die Tür, die er hatte schlagen hören, war die des Waffenschranks gewesen. In der Hand hielt Oma Opas Jagdgewehr. Sie schien über seinen Anblick nicht sonderlich überrascht zu sein.

				»Ach, du bist der Einbrecher. Sieh mal einer an.« Mit kalten Augen musterte sie ihn. »Was machst du hier? Du Nichtsnutz!«

				»Nichts. Das heißt, ich habe ein Geräusch gehört und nachgesehen.« Die Waffe war geladen. Das erkannte er am gespannten Hahn. Drehte Oma jetzt durch?

				»Ein Geräusch. Aha.« Ihr Blick glitt durchs Zimmer und jetzt sah er, dass die Tempoliste noch auf dem Couchtisch lag. Fieberhaft suchte er nach einer Idee, wie er sie an sich bringen könnte, ohne ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Doch zu spät. Sie hatte die Liste bereits entdeckt, trat näher und starrte einen Moment lang darauf. Dann wirbelte sie mit erstaunlicher Schnelligkeit herum. In einer fließenden Bewegung riss sie das Gewehr hoch, brachte es in Anschlag. Ihr Gesicht war kalkweiß, die Unterlippe zitterte leicht. Im Gegensatz zu ihrem Arm, der ganz ruhig war. »So einer bist du also. Hast dich von diesem Flittchen anstiften lassen. Aber das wird dir noch leidtun. Los. Marsch.«

				Hass funkelte in ihren Augen und noch etwas anderes, das Florian im Moment nicht benennen konnte, das ihm aber Angst machte.

				»He, Oma, was soll das denn? Spinnst du?«

				»Marsch, habe ich gesagt!« Ihr Ton war kalt wie Gletschereis und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie es ernst meinte. Florian erkannte, dass er im Moment keine andere Wahl hatte. Besser, er tat erst einmal, was sie verlangte. Eine Möglichkeit abzuhauen würde sich schon finden. Mit dem Gewehr dirigierte sie ihn zur Tür, Richtung Treppe. Was hatte sie vor? Weshalb bezeichnete sie Lena als Flittchen? Langsam stieg eine lähmende Angst in Florian auf, als ihm klar wurde, dass Lena voll ins Schwarze getroffen hatte.

				»Du bist genauso viel wert, wie deine nichtsnutzige Mutter, das Luder. Einen Dreck. Abtreiben hätte sie dich sollen. Das wäre das Beste gewesen. Aber was macht mein Herr Sohn? Heiratet das Miststück.« Mit dem Gewehr im Anschlag bugsierte Oma ihn durch die Hintertür in den Garten. »Da entlang!« Sie wies Richtung Schuppen.

				Florian sah sich um. Die Terrasse nebenan war verlassen. Lena war weg und auch ihre Eltern konnte er nirgends sehen. Keine Menschenseele weit und breit. Sollte er um Hilfe rufen? Doch das kam ihm albern vor und außerdem war Oma durchaus zuzutrauen, dass sie abdrücken würde. Sie konnte mit dem Gewehr umgehen, war früher regelmäßig mit ihrem Vater auf die Jagd gegangen. Und selbst wenn sie die Waffe nicht beherrscht hätte, bei dieser geringen Distanz würde sie nicht einmal eine Maus verfehlen.

				»Was hast du mit Ulrike gemacht? Hast du sie erschossen?« Die Frage war raus, kaum dass er sie gedacht hatte. Doch seine Oma ließ sich nicht provozieren. Wortlos drängte sie ihn weiter zum Schuppen. »Willst du mich auch erschießen? Deinen eigenen Enkel?«

				»Ein schöner Enkel bist du.« Sie schnaubte verächtlich. »Spionierst deine Familie aus, arbeitest gegen sie. Aber nun ist Schluss damit. Los, rein mit dir!« Sie öffnete die Schuppentür und stieß ihn hinein.
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				Ein Streichholz flammte auf. Benno zündete die Kerzen an und holte Gläser und eine Flasche Rotwein aus einem Versteck hinter einem losen Brett. Allmählich wurde es dämmrig, das Licht ganz silbern. Nachdem er die Flasche geöffnet und eingeschenkt hatte, setzte er sich wieder neben Lena und reichte ihr ein Glas. Sie stießen an. Seine Augen waren so blaugrau wie der Himmel in dem Gemälde von Caspar David Friedrich, das sie kurz vor den Ferien im Kunstkurs besprochen hatten. Wanderer über dem Nebelmeer. Es zeigte einen Mann auf einem Berggipfel. Unter ihm ballte sich der Nebel, über ihm dehnte sich ein Himmel voller Wolken. Einsam und verloren stand er dort. Und diese Einsamkeit spiegelte sich in Bennos Augen. Er führte das falsche Leben.

				Er hatte sein Glas schon geleert und stellte es auf den Dielenboden, während sie an ihrem gerade mal genippt hatte. Benno nahm es ihr ab, platzierte es neben seinem. Zärtlich sah er sie an, strich mit dem Daumen über ihre Stirn. »Einen Kuss für deine Gedanken.«

				Sie überlegte, wie offen sie sein sollte. »Ehrlich?«

				»Natürlich.« Er legte seinen Arm um ihre Schulter.

				»Ich habe gerade gedacht, wie traurig es ist, dass du ein so einsamer Mensch bist. Und das inmitten deiner Familie.«

				Mit dem Zeigefinger begann er, die Form ihrer Lippen nachzuzeichnen. In seinen Augen schimmerte es wie ein Sonnenstrahl, der durch den Nebel brach. »Ich bin daran gewöhnt. Schon immer. Nur einmal …« Sein Finger blieb auf ihrer Unterlippe liegen. »Du bist einfach wunderbar. Wie ein Traum. Ich habe dich gar nicht verdient.« Sein Gesicht kam näher. Sie küssten sich. Langsam und zärtlich.

				Benno ließ sich auf die Polster fallen und zog Lena mit sich. Nun lagen sie nebeneinander, ihre Gesichter ganz nah. Sein Blick wirkte warm und glücklich. Wieder küssten sie sich. Draußen versank die Sonne langsam hinter dem Wald. Der Schein der Kerzen flackerte im Luftzug, der durch den Raum zog.

				Seine Lippen wanderten über ihren Hals bis zu der kleinen Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen. Ihr ganzer Körper begann zu kribbeln. Ein leises Stöhnen entfuhr Lena. Bennos Hand glitt über ihre Bluse bis zu den Knöpfen und löste sie. Warm spürte sie seine Finger auf ihrer Haut. Sie schoben sich in den BH. Sein Mund wanderte hinauf zum Ohr. »Ich liebe dich. Habe ich dir das schon mal gesagt?« Seine Stimme klang heiser. Er zog seine Hand zurück. Lena war irgendwie froh darüber. Sie wollte und sie wollte nicht, fühlte sich wieder überrumpelt. Darauf war sie immer noch nicht vorbereitet. Sie nahm die Pille nicht und ob er … sie konnte ihn doch nicht fragen, ob er Kondome … wenn sie nun schwanger würde! Gut, dass er seine Hand zurückgezogen hatte, denn sonst … Doch da war sie wieder, glitt über ihren Bauch bis zum Bund der Shorts, löste den Gürtel, öffnete den Knopf.

				Sie erstarrte und setzte sich auf. »Benno. Sorry. Aber das geht mir zu schnell.«

				Er hob den Kopf. »Entschuldige.«

				»Ich bin noch nicht … ich will halt einfach noch nicht. Verstehst du das?«

				Im Zwielicht konnte sie seine Augen nicht richtig sehen. Der helle Schimmer, der ihr vorhin wie ein Sonnenstrahl erschienen war, war verschwunden. Nun wirkten sie dunkel, blaugrau bleiern, als ob ein Unwetter in ihnen heraufzog. Lena schüttelte den Kopf. Blöder Gedanke.

				»Natürlich verstehe ich dich. Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut.« Eine Spur von Ungeduld schwang in diesen Worten mit. Sie hatte ihn mit ihrer Zurückweisung erneut gekränkt. Lena stand auf, knöpfte die Bluse zu und schloss den Gürtel. Sie wusste auch nicht, weshalb, aber sie wollte heim. »Ich glaube, ich sollte besser gehen.«

				Benno fuhr sich über die Augen. »Vermutlich ist das vernünftig.« Er stand auf und nahm sie in den Arm. »Aber es wäre unvernünftig, alleine zu gehen. Ich fahre dich natürlich.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

				»Okay.« Zu Hause wartete Ärger mit Tom und Steffi. Aber der würde sich nicht von allein in Luft auflösen. Sie musste das hinter sich bringen. Was sollte sie ihren Eltern sagen? Ich liebe ihn und werde ihn nie verlassen. Wie in einem Kitschfilm. Aber sie liebte ihn nicht, war nur in ihn verliebt – oder vielleicht war es nicht einmal das, vielleicht war es einfach nur das aufregende Gefühl gewesen, für einen Mann etwas ganz Besonderes zu sein. Und irgendwie tat er ihr auch leid und plötzlich wusste sie, dass genau in diesem Moment alles vorbei war. Als ob ihre Verliebtheit mit dem Abendwind aus diesem Raum hinaus in den verwilderten Garten geweht würde und sich in der einbrechenden Nacht verflüchtigte. Sie pustete die Kerzen aus. »Fahren wir?«

				Benno griff nach seinem Sakko und zog den Autoschlüssel hervor. »Wenn du unbedingt willst.«

				Sie nickte entschlossen und ging voran. Die Polster und Gläser, die Flasche und die Kerzen würden im Laufe der Zeit Staub ansetzen, Spinnweben würden sie bald umranken. Lena wusste, dass sie nie wieder hierherkommen würde.

				Hand in Hand trat sie mit Benno aus dem Haus. Der Mond stand fahl am noch hellen Himmel. Das Zwielicht lag wie gesponnenes Silber über diesem Märchengarten. Lena nahm Abschied.

				Benno öffnete das Gartentürchen für sie und hielt ihr auch die Autotür auf. Sie stieg ein und schlug die Tür hinter sich zu, während Benno sich auf den Fahrersitz setzte und den Schlüssel ins Zündschloss schob. Lena griff nach dem Gurt. Warum startete er den Wagen nicht?

				Stattdessen beugte er sich zu ihr, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er sah so traurig aus, dass sie sich von ihm küssen ließ. Ein letztes Mal. Ein Abschiedskuss. Doch der Kuss wurde leidenschaftlicher und plötzlich war seine Hand wieder an ihrer Brust. Sie schob sie entschlossen weg. »Benno. Lass das bitte!«

				Er fuhr zurück, sah sie auf einmal mit völlig verändertem Blick an. Alles Weiche und Zärtliche verschwand aus seinem Gesicht, machte Ärger Platz … und Wut. Mit einer einzigen kurzen Bewegung betätigte er die Zentralverriegelung. Ratschend gingen alle Knöpfe an den Türen herunter. Dann zog er den Zündschlüssel ab und steckte ihn ein.

				Was sollte das denn werden? »Hey, was machst du denn da? Du hast gesagt, du fährst mich nach Hause.«

				Das Handy in seinem Sakko begann zu klingeln. Er zog es heraus, drückte das Gespräch weg, ohne aufs Display zu sehen. Seine Hand zitterte. Dann warf er das Handy auf die Rückbank.
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				Der Schlüssel quietschte im Schloss und wurde dann abgezogen. Mist! Oma hatte ihn in den Schuppen gesperrt. Es war nicht zu fassen. Mit der Hand schlug Florian gegen die Tür. »He, Oma. Sperr sofort wieder auf!« Doch der Klang ihrer Schritte entfernte sich.

				Er setzte sich auf den Hackklotz und starrte auf die aufgeschichteten Holzscheite und Reisigbündel im hinteren Teil der Hütte, mit denen im Winter der Kachelofen beheizt wurde. Mit fünfzehn hatte er den Schuppen beinahe abgefackelt, als er mit Daniel hier gezündelt hatte. Die Feuerwehr war zum Löschen gekommen. Daniel und er hatten ein paar saftige Watschen kassiert und den Schaden vom Taschengeld begleichen müssen. Egal. Das war lange her. Jetzt hatte er ein anderes Problem.

				Er musste hier raus. So schnell wie möglich. Wenn Oma durchdrehte – und daran bestand inzwischen wohl kein Zweifel mehr –, war auch Lena in Gefahr. Er stand auf und warf sich gegen die Tür. Sie gab keinen Millimeter nach. Es gab zwei Schlüssel. Einen hatte jetzt Oma, der andere hing am Schlüsselbund seines Vaters.

				Das Handy! Florian stieß einen erleichterten Seufzer aus. Zum Glück hatte sie nicht daran gedacht, es ihm abzunehmen. Er zog es hervor und wählte die Nummer seines Vaters. Nach dem zweiten Läuten wurde das Gespräch angenommen. Doch Benno meldete sich nicht. Irgendetwas rumpelte am anderen Ende und dann waren Stimmen zu hören. Sie klangen weit entfernt und waren undeutlich, verwaschen. »Hallo! Papa! Hörst du mich?«

				Keine Reaktion. Nur weiterhin Stimmen. Die seines Vaters und … war das Lena? Er presste das Handy ans Ohr, lauschte angestrengt. Tatsächlich. Lena. »Mach … Türen … will aussteigen. Bit. . .«

				»Einen Teufel … tun.«

				Wo waren die beiden? Was spielte sich da ab?

				An der Rückseite des Schuppens polterte es. Er schreckte auf. Oma? Er hörte etwas scheppern und gluckern und plötzlich roch Florian Benzin. Verdammt! Oma! Hatte sie den Kanister aus der Garage geholt und wollte den Schuppen anzünden? Und ihn! Adrenalin schoss durch seinen Körper, brachte sein Herz zum Rasen, löste eine Welle kalter Angst aus. Sie war wirklich völlig durchgeknallt. »Oma, spinnst du? Lass mich sofort raus.« Mit den Füßen trat er gegen die Tür, so fest er konnte. Ein Streichholz ratschte. Es gab einen Knall. Das Benzin-Luft-Gemisch verpuffte, schon züngelten Flammen an der Bretterwand, fraßen sich nach oben.

				Florian keuchte, schob das Handy in die Hosentasche und warf sich gegen die Tür. Erfolglos. Noch mal. Sie gab nicht nach. Ein dumpfer Schmerz in der Schulter. Die Flammen erreichten die Holzlege. Knisternd fingen die ersten Reisigbündel Feuer. Er musste die Feuerwehr anrufen. Aber die kam aus Oberbrunn, und bis sie hier war, war er verbrannt. Er musste hier raus! Beißender Qualm stieg ihm in Augen und Rachen. Er würde ersticken, nicht verbrennen. Wieder hämmerte er gegen die Tür. »Oma! Lass mich raus!« Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Qualm drang beißend in seine Lunge. Ein Bild schoss durch seinen Kopf. Die Axt. Er hatte sie nicht in den Werkzeugkeller zurückgebracht, als Oma ihm vor ein paar Wochen angeschafft hatte, Holz zu hacken. Sie musste noch hinter dem Hackklotz liegen. Florian zog das T-Shirt vor den Mund, atmete durch den Stoff. Der Qualm nahm ihm die Sicht. Tastend suchte er, bis seine Finger auf Metall stießen. Gott sei Dank. Das Reisig brannte inzwischen lichterloh. Seine Hand umschloss den Stiel der Axt. Er zog sie hervor, rannte zur Tür. Jeder Atemzug brannte, die Augen tränten. Ein Schlag aufs Schloss, die Tür gab nach. Noch ein Schlag und sie sprang auf. Florian stolperte ins Freie.

				Wo war Oma?

				Lauerte sie mit dem Gewehr im Anschlag auf ihn? Hus­tend erbrach Florian die Lasagne auf den Rasen und atmete durch.

				Wo war Oma?

				Weit und breit nichts von ihr zu sehen. Mit zitternden Fingern zog er das Handy hervor. Er musste die Feuerwehr rufen. Das Display zeigte an, dass die Verbindung zum Handy seines Vaters noch stand.

				Im Nachbarhaus ging die Terrassentür auf. Lenas Vater kam herausgelaufen. »Alles in Ordnung mit dir?«, rief er atemlos. »Ich hab die Feuerwehr schon alarmiert. Wie ist das denn passiert?«

				Florian holte tief Luft, dann hechtete er über den Zaun. »Meine Oma dreht durch. Sie hat den Schuppen angezündet. Sie will mich umbringen«, gehetzt blickte er sich um.

				»Was?«

				»Sie hat wahrscheinlich auch Ulrike umgebracht.« Aus den Augenwinkeln nahm Florian eine Bewegung auf dem Nachbargrundstück wahr. Ohne auf Tom zu warten, rannte er los, durch die offene Terrassentür, in die Küche der Familie Michaelis.

				»Was hat sie?«, Tom war ihm gefolgt. Im selben Moment traten Lenas Mutter und Daniel in den Raum. »Daniel will Lena besuchen, aber sie ist nicht in ihrem Zimmer. Weißt du, wo sie …?« Mit offenem Mund starrte Steffi durch die Tür auf den brennenden Schuppen der Leitners. »Mein Gott!«

				»Sie ist bei meinem Vater im Auto.« Ein Hustenanfall schüttelte Florian. Er hob das Handy hoch. »Irgendwas …«

				»Das ist ja unglaublich. Ich habe ihr den Umgang mit ihm verboten und sie …« Tom schlug mit der Hand auf den Küchentisch, dass die Gläser klirrten.

				»Irgendwas stimmt da nicht«, keuchte Florian, als er wieder Luft bekam, und hob das Handy ans Ohr. Die Verbindung stand noch. »Ich lass … nicht gehen. Nie. Nie. Nie.« Die Stimme seines Vaters klang laut und unbeherrscht. Kalter Schweiß trat auf Florians Stirn, als er begriff, was dort gerade geschah. »Er bedroht sie«, stammelte er.

				Tom riss ihm das Handy aus der Hand und presste es ans Ohr. »Lass meine Tochter in Ruhe, du Schwein!«

				»Was ist denn los? Tom?« Lenas Mutter sah aus, als würde sie jeden Augenblick umkippen.

				»Er kann sie nicht hören. Wahrscheinlich ist ihm das Handy heruntergefallen«, erklärte Florian.

				Mit beiden Händen fuhr Lenas Vater sich durch die Haare, dann packte er Florian an den Schultern. »Hast du eine Idee, wo die beiden sind?«

				Florian schüttelte den Kopf.

				»Aber ich«, sagte Daniel.

			

		

	
		
			
				Sonntag, 17. Juni 1990

				Als Letztes stopfte sie Tagebuch, Geldbörse, Perso und das Sparbuch in den prall gefüllten Rucksack. Dann schlüpfte sie in die Lederjacke, schulterte den Rucksack und schlich hinunter. Vor der Küchentür zögerte sie kurz, ging dann aber doch hinein und nahm aus dem Steinguttopf mit dem Holzdeckel, in dem früher Essiggurken eingelegt worden waren, Mamas Notgroschen. Hundertzwanzig Mark. Ihr schlechtes Gewissen beruhigte sie damit, dass ihre Eltern künftig eine Menge Geld durch ihre Abwesenheit sparen würden.

				Lautlos sperrte sie die Haustür auf und zog sie ebenso leise hinter sich wieder zu. Die Nacht war warm und sternenklar. Über dem Dachfirst der Leitners stand der Große Wagen. Der volle Mond hing tief am Himmel, tauchte das Dorf in silbriges Licht und ließ Bäume und Häuser bizarre Schatten werfen. Die Kirchturmuhr schlug halb zwei.

				Ihre Schritte hallten in den verlassenen Straßen nach. Der erste Bus fuhr um fünf. Zu riskant, so lange zu warten. Sie würde jetzt einfach zu Fuß Richtung Bad Tölz gehen. Vielleicht hatte sie Glück und ein Nachtschwärmer las sie auf und nahm sie mit. Wenn nicht, würde sie etwa drei Stunden brauchen. Egal. Hauptsache sie kam fort aus diesem Kaff, weg von dieser Familie. Von dieser hinterhältigen Steffi, die sich ­Mike gekrallt hatte. ­Mike! Was fand er nur an ihr?

				Was Oli gesagt hatte, das mit der Wette, das stimmte nicht. Es konnte einfach nicht wahr sein. Es würde zu wehtun. War mehr, als sie ertragen konnte. Wegen einer Wette. Um vor seinen Kumpels gut dazustehen. Um Sieger zu sein. Er hat doch gesagt, dass er mich liebt. You are the one and only. Quatsch. Eine von vielen war sie gewesen und nicht die Eine. Er erbittet sich eine Trophäe. Slip oder BH. Er macht Fotos. Wieder hörte Ulrike das leise Klicken. Tränen traten ihr in die Augen. Sosehr sie es auch leugnen wollte: Verdammter Mist, es war wahr. Er hatte sie benutzt! Benutzt wie ein Stück Klopapier.

				Sie erreichte das Ende des Dorfes. Ohne Straßenbeleuchtung war die Nacht klarer. Im Mondlicht schimmerte der Asphalt. Sie schritt eilig aus. Blickte auf Mond und Sterne, versuchte zu vergessen, was geschehen war, und malte sich stattdessen aus, was vor ihr lag. Morgen um diese Zeit konnte sie schon in Berlin sein. Im Osten der Stadt konnte man billig wohnen. Sie würde sich erst ein Zimmer in einer WG suchen und dann einen Job. Kellnern oder so und dann würde sie auf die Schauspielschule gehen.

				Das Brummen eines Autos durchbrach die Stille, kam näher, wurde lauter. Erschrocken trat Ulrike in das Maisfeld, an dem sie entlangging. Suchte ihr Vater schon nach ihr? Doch es klang nicht nach dem Dieselmotor seines Golfs. Sie streckte den Kopf zwischen den Maisstauden hervor und erkannte Crossis froschgrünen Fiat Panda.

				Erleichtert atmete sie durch. Wo wollte er jetzt noch hin? Doch sicher nicht ins Moonlight. Obwohl, das schloss erst um vier. Entschlossen trat sie aus dem Feld auf die Straße und hob den Daumen.

				Crossi verlangsamte die Fahrt, hielt und kurbelte das Fenster runter. »Ulrike? Was machst du denn hier?«

				»Fährst du ins Moonlight?«

				Ein Schulterzucken war die Antwort. »Du willst doch nicht mit dem Rucksack in die Disco.«

				»Nee. Zum Bahnhof nach Tölz. Nimmst du mich mit?«

				»Logo.«

				Ulrike warf den Rucksack in den Kofferraum und stieg ein. Crossi fuhr los. Sie war froh, ihn getroffen zu haben, und dankbar für seine Hilfe. Crossi war echt ein netter Kerl und plötzlich tat es ihr leid, wie sie ihn vor drei Wochen behandelt hatte. Das war eigentlich ziemlich mies gewesen. Sie hatte ihn benutzt. Genau wie ­Mike sie benutzt hatte. Geschah ihr irgendwie recht. Ausgleichende Gerechtigkeit. Kummer legte sich wie Bleiplatten auf ihren Brustkorb.

				Crossi blickte zu ihr hinüber. »Frust wegen ­Mike?« Besorgt sah er sie an. Auf seinem Kinn prangte ein Pickel dicht unter der Lippe. Diese Lippen, die sie geküsst hatten! Und wie er damals getanzt hatte. Wahnsinn. Ich liebe dich. Schon immer. Aber sie liebte ­Mike. Dieses Arschloch. Tränen begannen, lautlos zu laufen.

				»Er ist es nicht wert. Du solltest ihm nicht eine Träne nachweinen.« Crossi nahm eine Hand vom Steuer und wischte ihr die Tränen weg. »Und schon gar nicht so viele.«

				Aber sie liefen weiter und weiter. Crossi bog auf einen Feldweg ein und stoppte. Aus dem Handschuhfach nahm er ein Päckchen Tempos, zog eins heraus und reichte es ihr.

				Sie schnäuzte sich.

				»Magst du darüber reden?«

				Eigentlich wollte sie nicht. Doch die Worte begannen, aus ihr herauszutröpfeln. Erst stockend, dann fließend, bis sie strömten wie ein Bach, der immer weiter anschwoll, der alles mit sich fortschwemmte – ihre Wut, ihre Scham, ihren Hass auf Steffi – und dann breit und träge wurde und sich beruhigte.

				Crossi hörte schweigend zu. Als sie fertig war, war die sengende Glut der Scham in ihr beinahe erloschen. Sie fühlte sich besser und dafür war sie ihm dankbar.

				»Es tut mir leid. Du weißt schon. Neulich in der Disco«, druckste sie herum.

				»Ist schon in Ordnung. Stimmt ja. Die Schöne und das Biest, das ist ein Traum.«

				Ich liebe dich. Schon immer. Sie verstand ihn. Nur zu gut. Er musste sich ungefähr so fühlen wie sie jetzt. Sie wegen ­Mike. Er ihretwegen.

				Wieder strich er ihr mit dem Daumen über die Wange, über den Mund. Sein Gesicht näherte sich ihrem und wieder ließ sie es zu, dass er sie küsste. Weshalb tat sie das? Einfach weil es ihr guttat, sie tröstete? Als Dankeschön für seine Freundschaft? Doch von seiner Seite war es mehr, das wusste sie doch. Viel mehr. Sie würde ihn wieder verletzen, wenn sie das jetzt nicht stoppte. Hallo? Es war höchste Zeit, Halt zu sagen, denn seine Hände glitten hi­nunter zu ihrem Busen. Sie löste sich von ihm, schob ihn zurück. »Crossi. Sorry, aber wir sollten das nicht tun.«

				Er fuhr zurück, starrte sie an. Alles Weiche und Zärtliche verschwand aus seinem Gesicht, machte Wut Platz und etwas, das sie im ersten Augenblick nicht benennen konnte. Bis sie erkannte, dass es Hass war. Ein brennender Hass, der ihr Angst machte. Sie tastete nach der Tür. Doch Crossi packte sie am Arm, riss sie zurück. »Ich liebe dich! Und du wirfst dich diesem Dreckskerl an den Hals. Gehst sogar mit ihm ins Bett. Du Nutte! Und ich? Ich darf dich nicht mal küssen.« Mit beiden Händen griff er nach ihrem Kopf, hielt ihn fest. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. Sie stieß ihn zurück, versuchte, sich loszumachen. Doch es gelang ihr nicht. Sein Griff war der eines Schraubstocks. In seinen Augen loderte Hass. »Lass mich los! Du tust mir weh!«
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				Woher kam plötzlich der Hass in seinen Augen? »Lass mich los! Du tust mir weh!«, rief Lena.

				Doch Benno lockerte den Griff nicht. Den Griff seiner Hände, mit dem er ihren Kopf umfasste. Wieder versuchte er, sie zu küssen. Lena presste die Lippen aufeinander und wollte ihn wegstoßen. Doch er drückte sie zurück in den Sitz. Zwischen seinem Körper, dem Sitz und der blockierten Tür war sie gefangen, hatte keinen Bewegungsspielraum. Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen. Sie biss zu.

				Er schrie auf, zuckte zurück, versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht. In seinen Augen glomm neben Wut und Hass noch ein anderer Funke. Schwarz wie die Verdammnis. »Mit diesem Dreckskerl, der es nicht wert ist, warst du im Bett und ich darf dich nicht einmal küssen.«

				Was meinte Benno? Er sah völlig verwirrt aus. Das Haar zerrauft, der Mund verzerrt. »Was meinst du? Ich war mit niemandem im Bett«, stammelte Lena, während sie versuchte, sich an ihm vorbeizuwinden. Sie musste ihn beruhigen, besänftigen, sonst … ja, was sonst?

				»Lügnerin. Ulrike, du bist eine verdammte kleine Lügnerin.« Seine Stimme war leise. »Dass es so enden muss …« Bedauernd schüttelte er den Kopf, sein Blick irrte unstet umher. Plötzlich lagen seine Hände an ihrem Hals, drückten zu.

				Adrenalin schoss durch Lenas Körper. Sie bäumte sich auf, wollte schreien. Doch es ging nicht. Der Druck um ihren Hals wurde stärker. Sie bekam keine Luft und zerrte an seinen Händen. Ihr Herz raste in Panik. Der Griff wurde fester und fester. Ihre Lunge würde gleich explodieren, ebenso wie ihr Kopf. Sie wand sich unter ihm, grub ihre Nägel in seine Arme. Verzweifelt rang sie nach Luft.

			

		

	
		
			
				35

				»Ich habe deinen Vater gesehen. Vor etwa einer Viertelstunde«, sagte Daniel. »Er fuhr zum See. Auf dem Beifahrersitz saß jemand. Die Scheiben haben gespiegelt. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, es war Lena.«

				»Zum See? Ich rufe jetzt die Polizei.« Lenas Vater griff nach dem Telefon und wählte die Notrufnummer. Hastig erklärte er, dass seine Tochter bedroht und gegen ihren Willen festgehalten wurde. »Vermutlich befindet sich das Fahrzeug im Waldgürtel vor dem See. Beeilen Sie sich.«

				Er legte auf. »Ich fahre jetzt dorthin«, erklärte er Lenas Mutter, die verloren mitten im Raum stand, die Hände ineinander geschlungen, als gebe sie sich selbst Halt. Doch nun kam Bewegung in sie. »Ich komme mit.« Hinter ihrem Mann lief sie aus der Küche.

				Daniel und Florian sahen sich an. Ein Blick. Ein Gedanke. Zwei Sekunden später rannten sie aus dem Haus. »Hat Lena etwas mit deinem Vater?«, fragte Daniel ungläubig, während er sich auf sein Rad schwang. Tom Michaelis warf die Tür des Kombis zu und fuhr mit quietschenden Reifen an. Einige Nachbarn hatten sich vor den Häusern versammelt und blickten zum Grundstück der Leitners. Von dort stieg eine Rauchwolke auf. Auf dem Garagenvorplatz stand das Auto von Lenas Oma. Florian sah zum Haus. Die Tür war noch offen. »Wir nehmen den Wagen«, rief er Daniel zu und rannte hinein. Auf der Ablage im Flur fand er den Autoschlüssel.

				Daniel hatte bereits auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Florian startete und brauste hinter dem Kombi her. »Lena und dein Vater, läuft da was?«, wiederholte Daniel seine Frage.

				»Keine Ahnung!« Es war einfach unvorstellbar. Aber weshalb sonst sollte Lenas Vater ihr den Umgang mit Benno verboten haben? Und nun bedrohte Benno Lena. Florian war übel. Vom Rauch, der noch in seiner Lunge saß, und von der Vorstellung, dass sein Vater Lena etwas antun könnte. Er gab Gas und schoss mit beinahe siebzig über den Dorfplatz. Sein Fahrlehrer hätte ihn dafür zur Sau gemacht und ihm den noch brandneuen Führerschein ganz sicher wieder abgenommen.

				Gleichzeitig mit der Oberbrunner Feuerwehr erreichte Florian den Dorfeingang. Sie auf dem Weg hinein, er auf dem hinaus. Das rotierende Blaulicht zerschnitt die einbrechende Dunkelheit, als die beiden Löschzüge mit jaulendem Signalhorn an ihm vorbei in Richtung Dorfmitte rasten. Keine fünf Minuten waren vergangen, seit er sich aus dem Schuppen befreit hatte.

				»Wo sollen wir zu suchen anfangen?«, fragte Daniel. »Hat dein Vater einen Lieblingsplatz am See oder im Wald?«

				»Keine Ahnung! Eigentlich mag er den See nicht. Sein Vater ist darin ertrunken!« Florian bremste und ließ den Gegenverkehr passieren, bevor er auf den Weg zum See abbog und hinter der Staubfahne herfuhr, die der Kombi aufwirbelte. Sie passierten die alte Villa. Abrupt trat Florian auf die Bremse. »Die alte Villa. Da ist er früher oft hin, mit seiner Freundin und später mit meiner Mutter.« Er gab Lichthupe. Der Kombi hielt, setzte zurück. Florian bog in den Weg hinter der Villa ein. Das Scheinwerferlicht fiel auf den Geländewagen seines Vaters. Im Halbdunkel bewegte sich eine Gestalt.
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				Bunte Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen. Lena krallte ihre Hände in Bennos, versuchte, sie von ihrem Hals zu lösen. Doch sie spürte, wie ihre Kraft sie mehr und mehr verließ. Ein dunkler Schleier wollte sich über sie legen. Plötzlich krachte es. Etwas splitterte. Ein Hund bellte. Eine Hand riss an Bennos Haaren. »Lass sie los! Sofort!« Die Stimme eines Mannes. Der durchdringende Geruch von Schweiß und ungewaschenen Klamotten. Durch die geborstene Seitenscheibe steckte ein Hund seinen Kopf, fletschte knurrend die Zähne. Tadi!

				Benno lockerte seinen Griff, ließ die Hände dann sinken und drehte sich zum Fenster.

				Lena rang keuchend nach Luft. Sie hustete. Tränen liefen über ihre Wangen. Der Hals schmerzte, alles drehte sich.

				Benno rutschte auf den Fahrersitz. Reglos blieb er sitzen, während Odakota die Tür entriegelte, sie aufriss und ihn aus dem Wagen zerrte.

				Mit zitternden Fingern öffnete Lena die Beifahrertür, stolperte hinaus und direkt in Steffis Arme. Wo kam die denn her? »Lena! Mein Gott!« Steffi starrte auf Lenas Hals und zog ihre Tochter an sich.

				Das Licht von zwei Fahrzeugen beleuchtete die Szene. Benno stand neben Odakota. Tadi knurrte noch immer. Tom tauchte aus der Dunkelheit auf. Die Lippen fast weiß, seine Augen schienen Funken zu sprühen. »Du Saukerl!« Er holte aus. Ein Faustschlag traf Benno, der schützend die Hände hob, am Kinn. Dann noch einer und ein weiterer. »Drecksau! Arschloch! Du verdammtes Arschloch!« Benno wehrte sich nicht. Odakota ging dazwischen. »Das genügt. Es ist gut. Hör auf!« Er drängte Tom zurück.

				»Das finde ich auch.« Die Stimme kam aus dem Garten der Villa. Babette Leitner kam auf die Gruppe zu, das Jagdgewehr auf Tom gerichtet. Ihre Frisur war zerrauft, in ihrem Blick lag eine Mischung aus Panik, Wahn und Entschlossenheit. »Benno, komm her! Alle anderen setzen sich in den Geländewagen.« Mit dem Gewehr wies sie zum Fahrzeug. »Florian! Daniel! Ihr auch.«

				Lena zitterte noch immer oder schon wieder. Sie wusste es nicht. Das Atmen tat weh. Ein stechender Schmerz fuhr durch Hals und Lunge. Wo kamen plötzlich alle her? Was machte Florians Oma hier? Warum hatte sie ein Gewehr dabei? Ich bin im falschen Film, dachte Lena. Das ist nicht echt. Das kann nicht wahr sein.

				»Na los. Rein mit euch.« Babettes Schultern waren gestrafft, ihre ganze Haltung verriet, dass sie es ernst meinte. Tadis Knurren wurde lauter.

				»Mutter. Hör auf damit.« Benno ging auf sie zu. »Einmal muss das ein Ende haben.«

				»Halt den Mund!«, herrschte sie ihn an. »Du Waschlappen, du Nichtsnutz. Ein Leben lang habe ich hinter dir hergeräumt, hab mich um deinen Dreck gekümmert. Und das werde ich jetzt wieder tun …«

				Lena hörte ein leises Schnalzen. Es kam von Odakota. Ein verhaltenes Zucken durchlief Tadis Körper, als sie alle Muskeln spannte. Aus dem Stand schnellte der Husky hoch, sprang Babette Leitner an, die von Benno abgelenkt war und deren Schimpfkanonade noch immer auf ihren Sohn niederprasselte. Der Hund riss sie zu Boden. Ein Schuss löste sich, schlug splitternd in den Stamm eines Baumes. Dann geschah alles gleichzeitig. Steffi schrie. Lena keuchte. Benno warf sich zu Boden. Florian und Daniel hechteten in Omas Auto. Odakota und Tom stürzten sich auf Bennos Mutter und entrissen ihr das Gewehr. Mit geübten Griffen sicherte Odakota die Waffe, entfernte die Patronen und steckte sie in die Hosentasche. Alle atmeten auf. Tom griff nach seinem Handy und wählte zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten die Nummer der Polizei. Während er sprach, rappelte Benno sich auf. Seine Mutter war auf einem am Wegrand liegenden Baum­stamm zusammengesunken, vor ihr stand Tadi und beobachtete knurrend jede ihrer Bewegungen. Lena und Steffi traten hinter dem Auto hervor und auch Florian und Daniel wagten sich aus der Deckung.

				Florian lief zu seinem Vater. »Oma ist völlig durchgeknallt. Sie hat mich in den Schuppen gesperrt und ihn abgefackelt. Und sie hat Ulrike umgebracht und all diese Postkarten geschrieben.«

				Benno stand im Scheinwerferlicht und fuhr sich mit einer müden Geste übers Gesicht. »Das war ich.« Er sah in die Runde. »Nicht die Postkarten. Die habe ich nicht geschrieben. Das war Mutter. Ich habe Ulrike …« Er trat auf Steffi zu, die Arme ratlos ausgebreitet. »Ich wollte das nicht. Es ist einfach … passiert … Ich habe sie doch geliebt. Es tut mir so leid.« Steffi und Tom, Florian, Daniel und Lena starrten Benno an. Nichts an ihm erinnerte Lena mehr an den strahlenden Mann, der sie erst vor wenigen Tagen an Omas Gartenzaun so fasziniert hatte. Jetzt war er nur noch ein Häufchen Elend, ein kleiner Junge, der für etwas um Entschuldigung bat, das nicht zu entschuldigen war. Er hatte Ulrike umgebracht!

				»Was?« Steffis Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Was hast du?« Sie schlug die Hand vor den Mund. Tom trat neben sie, nahm sie in die Arme.

				»Es ist einfach so passiert«, wiederholte Benno. »Ich wollte es nicht … wirklich.« Hilflos ließ er die Arme sinken und blickte zu Boden.

				»Wann?«, fragte Tom tonlos.

				»In der Nacht, in der sie weggelaufen ist. Ich wollte sie nur mitnehmen … nach Tölz, zum Bahnhof.« Stockend berichtete Benno, was in jener Nacht geschehen war. Wie er danach in Panik nach Hause gefahren war zu seiner Mutter und wie sie es dann gerichtet hatte, so wie sie bisher alles in seinem Leben gerichtet hatte. »Der Garten wurde damals neu angelegt. Die Pflanzlöcher für die Obstbäume … Mutter hat Ulrike … also sie hat sie dort …« Benno suchte nach Worten.

				»Sie hat Ulrikes Leiche in eines der Löcher geschmissen und dann einen Baum darauf gesetzt?«, fragte Lena ungläubig. Benno nickte. »Sie liegt unter dem Birnbaum.«

				So nah, all die Jahre, dachte Lena. Mit einem Mal fühlte sie sich wie leer gesogen. Aus der Ferne erklangen die Martinshörner der Polizeifahrzeuge und wurden rasch lauter. Lena wandte sich ab. Sie ging durch den mondbeschienenen Garten und setzte sich auf die Stufen der Veranda. Sie wollte allein sein. Einen Augenblick später spürte sie eine Bewegung in ihrem Rücken. Wortlos setzte Daniel sich neben sie und schwieg mit ihr gemeinsam.
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				Als sie am nächsten Morgen erwachte, wunderte Lena sich, dass sie überhaupt geschlafen hatte. Die Erinnerungen an die Ereignisse der vergangenen Nacht waren durch ihren Kopf gewirbelt, bis sie völlig erschöpft eingeschlafen sein musste.

				Ihr Hals schmerzte noch. Der Notarzt, der im Gefolge der Polizei an der alten Villa aufgetaucht war, hatte sie verarztet, ihr eine Spritze gegeben und etwas zum Abschwellen. Außerdem hatte er ihr geraten, den Hals zu kühlen, nachdem sie sich geweigert hatte, ihn ins Krankenhaus zu begleiten.

				Kaffeeduft zog durchs Haus. Aus der Küche war das Klappern von Geschirr zu hören. Tom machte Frühstück. Lena schlüpfte in Jeans und T-Shirt und ging zu ihm. »Morgen, Tom.«

				Er nahm sie in die Arme und zog sie an sich. Lena war froh, dass er ihr bisher keine Vorwürfe gemacht hatte. Das hätte sie jetzt nicht auch noch ertragen können. »Guten Morgen, Lena. Was macht der Hals?«

				»Geht schon.«

				Aus dem Kühlschrank holte er eines der Coolpacks, die er gestern Nacht noch in einer Apotheke besorgt hatte, steckte es in die dazugehörende Stoffhülle und reichte es ihr. Lena setzte sich damit an den Tisch.

				Florian war gestern total zusammengebrochen. Er hatte einen Schreikrampf bekommen, war auf seinen Vater losgegangen, bis Odakota ihn weggezerrt hatte. Odakota. Wenn er nicht gewesen wäre … Seit Tagen schon war er ihr gefolgt, hatte sie beobachtet, da er befürchtete, dass sie durch ihre Ähnlichkeit mit Ulrike Unheil heraufbeschwor.

				»Wie geht es Mama?«, fragte Lena.

				Tom füllte die Semmeln und Brezen in den Brotkorb und setzte sich neben Lena. »Nicht so gut. Sie hat nie daran gezweifelt, dass Ulrike dieses freie Leben führt, von dem sie immer geträumt hat. Dass es ihr gut geht, dass sie lebt. Bennos Geständnis hat sie völlig aus der Bahn geworfen.« Tom blickte hinüber zum Garten der Leitners. »Der Kommissar, der die Ermittlungen nun leitet, hat vorhin angerufen. Am späten Vormittag werden sie den Birnbaum …« Er fuhr sich durch die Haare. »Ich will nicht, dass Steffi das sieht. Ich muss sie irgendwie von hier weglotsen.«

				Der Birnbaum. So nah am Zaun. All die Jahre war Ulrike nur wenige Meter entfernt gewesen. Und dann fiel Lena der Korb mit den Birnen ein, den Babette Leitner ihr gegeben hatte. Deiner Oma habe ich jedes Jahr einen Korb voll abgegeben. Eigene Ernte.

				Wie konnte man nur so bösartig sein? Unter diesem Birnbaum war Ulrikes Leiche langsam verwest, zu Erde geworden, war in dem Baum aufgegangen, hatte mit ihm geblüht und die Früchte hervorgebracht, die Bennos Mutter dann Oma geschenkt hatte. Während diese verzweifelt darauf wartete, dass ihr Kind nach Hause kam.

				Die Polizei hatte Benno und seine Mutter mitgenommen.

				Wie Florian wohl diese Nacht verbracht hatte?

				Durch die Terrassentür sah Lena in den Garten der Leitners, zum Birnbaum. Sie musste das zu Ende bringen. »Fahr mit Steffi nach Bad Tölz oder macht eine Wanderung entlang der Isar«, sagte sie zu Tom. »Ich bleibe hier. Ich muss meinen Film fertig machen.«

				Lena rechnete schon mit Widerspruch, doch Tom widersprach nicht. Offenbar war ihm klar, dass er sie nicht würde umstimmen können. Bevor die Fahrzeuge der Polizei eintrafen, fuhr er mit Steffi weg. Lena erklärte dem Kommissar ihr Projekt. Auch er widersetzte sich ihrem Wunsch nicht, nahm ihr lediglich die Zusage ab, die Bilder nicht der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Als hätte sie das jemals vorgehabt!

				Von Florian und Petra war nichts zu sehen, als die Polizei mit ihrer Arbeit begann. Sie sperrten das Gelände für die Schaulustigen ab, die sich bereits am Hoftor versammelt hatten. Ein halbes Dutzend Fahrzeuge von Polizei und Spurensicherung parkte vor dem Haus. Drei Männer in Zivil entfernten die Äste des Baums, bis nur noch der kahle Stamm stand. Dann legten sie ein Seil darum, dessen anderes Ende an einen Traktor gehängt wurde, den ein Bauer aus dem Dorf zur Verfügung gestellt hatte. Lena schob den Camcorder zwischen sich und die Wirklichkeit, als sich das Seil zu spannen begann, der Traktor knatternd Dieselabgase ausstieß, die Erde sich langsam aufwarf, Wurzeln bebend hervorbrachen. Der Stamm neigte sich. Weitere Wurzeln wurden sichtbar und dann etwas Helles. Ein Knochen. Lenas Knie wollten nachgeben. Sie konnte das nicht, ließ den Camcorder sinken. Plötzlich stand Tante Marie neben ihr. »Tu dir das nicht an«, sagte sie, umfasste Lenas Schultern und drehte sie sanft weg. »Wir gehen jetzt zu mir.«
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				In den nächsten Tagen war Tante Marie so gut wie immer im Haus und unterstützte Steffi und Tom bei den Vorbereitungen für Ulrikes Beisetzung.

				Benno und seine Mutter waren mittlerweile von Bad Tölz nach München verlegt worden, sie saßen im Gefängnis Stadelheim in U-Haft. Da Benno geständig war, würde es schnell zu einem Prozess und einem Urteil kommen, hatte der Kommissar gesagt. Lena hatte die Worte ohne jede Empfindung aufgenommen.

				Petra Leitner wurde von den meisten im Dorf gemieden, als sei sie mitschuldig an der Tat ihres Mannes. Sie wollte weg aus Altenbrunn und suchte für die Uroma einen Platz im Altenheim. Das hatte sie Tante Marie erzählt.

				Am Tag vor der Beisetzung traf Lena sich mit Daniel und Rebecca am See und auch Florian kam. Er schien festeren Boden unter den Füßen zu haben und auch etwas vom Zorn und der Wut auf seinen Vater und seine Oma war verraucht. Anscheinend gehörte er zu denjenigen, die sich nicht so leicht unterkriegen ließen, denn er schmiedete Zukunftspläne. Gemeinsam mit seiner Mutter würde er nach München ziehen und dort sein Abi machen und anschließend Maschinenbau studieren. So, wie er das schon immer gewollt hatte. »Die Schreinerei kann mir gestohlen bleiben. Oma muss sich jemand anderen suchen, der nach ihrer Pfeife tanzt, wenn sie aus dem Knast kommt.«

				Und das würde Jahre dauern. Denn zu der Strafe für den Mordversuch an Florian würde erschwerend der Versuch hinzukommen, die Tat ihres Sohnes zu vertuschen. Lena wünschte sich, dass sowohl Babette als auch Benno Leitner nie mehr freikommen würden.

				»Bleiben wir in Kontakt?«, fragte Florian unsicher in die Runde. Alle nickten, als wäre das jemals eine Frage gewesen. Ein Thema wurde an diesem Tag ausgeklammert: Lenas Beziehung zu Benno. Sie schien tabu zu sein und Lena war erleichert darüber.

				Am Tag der Beerdigung strahlte die Sonne an einem blauen Himmel. Der Trauergottesdienst fand in der Dorfkirche statt. Wieder gab es Gebete und Gesang und zum Schluss ein Ave Maria, genau wie bei Omas Beisetzung. Diesmal allerdings tummelten sich Reporter und Fernsehteams auf dem Friedhof und verfolgten, wie der Sarg mit Ulrikes sterblichen Überresten im Familiengrab beigesetzt wurde. Tom hielt Steffis Hand, wie so häufig in den letzten Tagen. Zumindest etwas, das positiv ist, dachte Lena. Sie werden sich wohl nicht trennen. In all dem Unglück, das geschehen war, steckte auch ein Fünkchen Hoffnung.

				Wieder nahmen sie Beileidsbekundungen entgegen, schüttelten unzählige Hände, hörten mitfühlende Worte, aber auch solche, aus denen Neugier und Sensationslust herausklangen.

				Auf dem Weg zum Leichenschmaus beim Alten Wirt trat Sternberg an Steffis Seite und bat sie um ein Gespräch. Er wirkte angegriffen. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, die Wangen waren unrasiert, die Frisur nicht ganz so perfekt wie sonst. War er vielleicht wirklich in Steffi verliebt? Lena konnte es kaum glauben. Doch es sah ganz so aus. Steffi sah allerdings keinen Grund für ein Gespräch und schickte ihn weg.
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				Am Abend, bevor sie zurück nach Stuttgart fuhren, saß Lena in ihrem Zimmer auf dem Prinzessinnenbett. Der Hals tat kaum noch weh, der Bluterguss, der sich wie ein Band um ihn zog, hatte sich gelbgrün verfärbt und würde in einigen Tagen ganz verschwunden sein. Auf dem Display des Camcorders betrachtete sie das gefilmte Material. Es war unvollständig. Trotzdem würde sie versuchen, daraus einen Film zu machen. Sie betrachtete einzelne Szenen und spürte dabei einer vagen Idee nach: Das Filmen war mehr als ein Hobby, das war ihr in den vergangenen Tagen immer klarer geworden. Nach dem Abi in zwei Jahren könnte sie vielleicht auf eine Filmhochschule gehen und so aus dem Hobby einen Beruf machen. Der Gedanke gefiel ihr.

				Von oben hörte sie Steffi rumoren, die packte. Morgen um diese Zeit würden sie daheim in Stuttgart sein. Und Lukas wiedersehen, den der Vater einer seiner Freunde aus dem Zeltlager mitbrachte. Gut, dass er das alles nicht mitbekommen hatte.

				Ein Blick auf die Uhr zeigte Lena, dass sie sich beeilen musste. In zehn Minuten war sie mit Daniel, Rebecca und Florian am Steg verabredet.

				Sie sagte Tom Bescheid, dann fuhr sie los.

				Als sie mit Omas Rad am See ankam, saß Daniel allein auf dem Steg. Die Sonne stand schon tief über dem Wald. Nur wenige Menschen waren noch im Wasser.

				Daniel drehte sich um, als sie über die Planken auf ihn zuging, und lächelte sie an. »Wie geht’s?«

				Lena setzte sich neben ihn, zog die Sandalen aus und ließ wie er die Füße ins Wasser baumeln. »Geht so.« Sie wollte nicht darüber reden. Mit niemandem. Sie schwiegen eine Weile. Von weiter vorne drang das Kreischen zweier Kinder herüber, die sich mit Wasser bespritzten. Hinter ihnen lief eine Frau mit ihrem Hund vorbei.

				»Irgendwie habe ich das Gefühl, als hätte etwas in mir eine Tür zugemacht«, sagte sie irgendwann. Dieses ganze Gefühlschaos, das in ihr getobt hatte, schien so erst einmal verstaut. Sie konnte es im Moment nicht sortieren. Sie brauchte Zeit und Abstand, um damit klarzukommen.

				Er blickte über den See. »Meine Mutter ist Psychotherapeutin. Hab ich dir das schon mal gesagt?« Fragend drehte er sich ihr zu.

				»Nein.« Lena grinste. »Vermutlich würde sie mir jetzt dringend raten, die Tür wieder aufzumachen.«

				Daniel nickte. »Besser früher als später.« Nachdenklich blickte er ins Wasser und wackelte mit den Zehen. Kleine Wellenkreise bildeten sich. »Was macht dein Film?«

				»Puh. Das wird schwierig. Ich hätte konsequenter filmen sollen. Es fehlen ein paar Sequenzen.«

				»Die Lücken könntest du füllen, indem du erzählst, was fehlt und warum, und dich dabei selbst filmst«, schlug Daniel vor.

				»Hm. Weiß nicht.« Lena ließ sich rücklings auf die Planken fallen, sah in den Abendhimmel und dachte über seine Worte nach. »Vielleicht hast du recht. Das könnte klappen. Das würde die Doku zusammenhalten.« Sie setzte sich wieder auf. »Das ist eigentlich sogar eine ziemlich geniale Idee von dir. Wo bleiben denn Rebecca und Florian?«

				»Sie kommen nicht.«

				»Aha.« Lena sah ihn von der Seite an. Daniel war mehr als ein guter Freund. Sie mochte ihn. Sehr. Es flatterten allerdings keine Schmetterlinge in ihrem Bauch. Es war eher ein Gefühl wie … ja, wie? Vielleicht wie eine tiefe Vertrautheit?

				Daniel sah ihr in die Augen. Er beobachtete sie, las in ihrem Gesicht. Beide mussten sie lächeln. Dann küssten sie sich. Ein kurzer, beinahe scheuer Kuss. Es fühlte sich gut an.

				Als sie kurz vor Mitternacht zurück ins Dorf fuhren, wusste Lena, dass sie Daniel wiedersehen wollte.

				Sie verabschiedeten sich vor der Haustür mit einem weiteren Kuss. Daniel wartete, bis sie hineingegangen war, dann schwang er sich auf sein Rad und fuhr los. Lena schloss die Tür.

				Das ganze Haus roch nach Knoblauch. Sie ging in die Küche. Dort saß Tom. Er hatte auf sie gewartet, las Zeitung und blickte auf, als sie eintrat. »Ich habe extra unsere leckere Knofelsoßenkreation gekocht. Auf dem Herd steht noch eine Portion für dich.«

				Gut, dass ich die nicht vorher gegessen habe, dachte Lena. Daniel wäre beim ersten Kuss tot umgefallen.
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